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Liebe Leserinnen und Leser,
ist das Thema unseres Heftes denn zeitgemäß? Gemein-
schaft – ist das nicht alt und verstaubt?

Sie werden in diesem Heft viele verschiedene Aspekte von 
Gemeinschaft entdecken.

Für uns in der Evangelischen Diakonissenanstalt Stuttgart 
und unsere Schwesternschaft ist Gemeinschaft etwas 
Grundlegendes und Tragendes. Aber welche Rolle spielt 
Gemeinschaft für das moderne Arbeiten und unser Zusam-
menleben in unserer Gesellschaft?

Dieser Begriff, der seinen Ursprung in der Soziologie und der Ethnologie hat, 
beschreibt in der Regel eine Gruppe von Menschen, deren Mitglieder durch so 
etwas wie ein „Wir-Gefühl“ miteinander verbunden sind.

Wenn ich in unsere Welt und unsere Gesellschaft schaue, dann stelle ich mir die 
Frage, ob wir etwas Gemeinsames haben, das uns verbindet. Oder hat die Individu-
alität so viel Bedeutung gewonnen, dass ein Wir keinen Platz mehr hat?

Brauchen wir dieses gemeinsame Dritte, das mich und den Menschen neben mir 
verbindet? Und ist unser Glaube nicht das, was wir heute in unserer Welt brau-
chen?

Sie werden auch in diesem Heft entdecken, dass ganz verschiedene Menschen zur 
Sprache kommen. Da wird nicht immer dasselbe gesagt zu dem, was Gemeinschaft 
bedeutet. 

In diesem Kaleidoskop der Berichte aus unseren Arbeitsfeldern, aus der Altenhilfe, 
der Klinik, dem Betreuten Wohnen, der Schwesternschaft und den Angeboten im 
Bildungsbereich, blitzen unterschiedliche Facetten von Gemeinschaft auf.

Für mich persönlich hat das Thema Gemeinschaft in den letzten Jahren mehr und 
mehr auch einen globalen Aspekt erhalten. Wir leben eben nicht nur in Deutschland 
oder in Europa. Wir leben in der einen Welt, in einer Menschengemeinschaft, wo 
jede jeden braucht und wir zusammengehören.

Ein Sprichwort aus Afrika sagt: „Einer allein kann kein Dach tragen.“

Und einer oder eine allein kann auch die Fragen der Zukunft nicht anpacken. Ange-
sichts all der Herausforderungen, die uns global gestellt sind, braucht es viele, die 
das Dach tragen.

Und Gemeinschaft beginnt eben immer bei mir und dem Menschen neben mir.

Es grüßt Sie

Ihr 
 
 
 
Ralf Horndasch
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W E L C H E  B E D E U T U N G  H A T  G E M E I N S C H A F T  H E U T E ?

Gemeinschaft leben: 
Welche Bedeutung hat Gemeinschaft  
heute und in Zukunft?
Yaila Zotzmann, Senior Management Consultant: Business Strategy and 
Transformation, im Gespräch mit Sabrina Föder, Referentin für Öffent-
lichkeitsarbeit der Evangelischen Diakonissenanstalt Stuttgart zum 
Thema Gemeinschaft. Aktuell promoviert Yaila Zotzmann als Doctor of 
Philosophy in Organisationspsychologie und beschäftigt sich vorwie-
gend mit dem Thema Fehlerkultur.

Was bedeutet für Dich Gemeinschaft 
im Unternehmenskontext?

Grundlegend betrachtet bedeutet 
Gemeinschaft für mich eine Zusammen-
kunft von Menschen, unabhängig ob 
online oder offline. Aus dieser Zusam-
menkunft entsteht ein Wir-Gefühl, die 
einzelnen Menschen fühlen sich zusam-
mengehörig. Im Unternehmenskontext 
gehört dazu aus meiner Sicht dann auch 
eine gemeinsame Zielformulierung, 
die häufig an eine Vision und Mission 
gekoppelt ist.

Die Zusammenfügung zu einer Gemein-
schaft kann sowohl extern motiviert 
sein als auch aus der Gruppe selbst 
kommen. Extern wird das Gemein-
schaftsgefüge maßgeblich durch das 
Management und Führungskräfte 
geformt und beeinflusst. Dem gegen-
über stehen intrinsisch motivierte 

Gruppierungen von Mitarbeitenden, 
die sich finden; beispielsweise über 
gemeinsame Interessen. Aus meiner 
Sicht profitieren Unternehmen stark von 
intrinsisch motivierten Gruppierungen, 
wenn sie diese fördern und den ent-
sprechenden Nährboden schaffen. Zu 
den intrinsisch motivierten Gruppen 
zählen aus meiner Sicht auch die, die 
gemeinsame Besuche auf dem Weih-
nachtsmarkt organisieren oder soziale 
Gedanken verfolgen, wie die Mithilfe 
an Inklusionsveranstaltungen. 

Können Unternehmen und Führungs-
kräfte Gemeinschaft aktiv fördern?

Ganz klar: ja! Auf verschiedenen Ebe-
nen. Im Konzern kann die Förderung von 
Gemeinschaft zum Beispiel über eine 
Corporate Identity geschehen. Darin 
werden Werte transparent gemacht und 
sowohl den Mitarbeitenden als auch 

Führungskräften mitgegeben. Gemein-
schaft sollte in Unternehmen gefördert 
und gewünscht sein. Denn davon lebt 
ein Unternehmen. Egal ob in der Wirt-
schaft oder im sozialen Sektor – wir 
alle arbeiten mit und für Menschen.

Wie (er)lebst Du Gemeinschaft im  
Privatleben?

Gar nicht wirklich anders als im Unter-
nehmenskontext. Den Unterschied sehe 
ich im Privaten vor allem darin, dass 
beispielsweise Vereine noch stärker 
von Gemeinschaftsinitiativen leben 
als Unternehmen. Ohne das freiwillige 
Mitwirken der einzelnen Menschen 
als Gemeinschaft herrscht Stillstand. 
Menschen finden sich auch hier über 
gleiche Interessen, ich bin zum Beispiel 
im Basketballverein aktiv.

Du bist aktiv im Vereinsleben: Hast  
Du das Gefühl, dass Gemeinschaft  
ein Ablaufdatum hat? Leben jüngere  
Generationen das überhaupt noch  
„so wie früher“?

Wir alle erleben aktuell, dass Vereine 
regelrecht aussterben. Sagen wir es 

nicht arbeiten, hätten Vereine keine 
Probleme. In der Psychologie sprechen 
wir von der VUKA-Realität. Das Akro-
nym steht für Volatilität, Unsicherheit, 
Komplexität und Ambivalenz – vier 
Phänomene, die unsere aktuelle Zeit 
prägen. Hinzu kommt die Massenü-
berflutung mit Informationen. Durch 
die Digitalisierung haben wir auf alles 
jederzeit Zugriff. Die Forschung sagt, 
dass Menschen heute neue Lösungen 
suchen müssen, um mit diesen Heraus-
forderungen umgehen zu lernen, denn 
unser bisheriges Verhaltensrepertoire 
reicht dafür nicht aus. Menschen ste-
hen in der digitalisierten Welt vor ganz 
neuen Herausforderungen, Prioritäten 
zu setzen. Auch in der Praxis nehme ich 
es wahr, dass dies den Menschen sehr 
schwer fällt; sie haben nie gelernt, so 
schnell so klar Prioritäten zu setzen. 
Was wir eigentlich wieder bräuchten, 
ist eine selektive Wahrnehmung. Ganz 
simpel: Was ist wichtig und was ist 
nicht wichtig. 

Was sind die Triebkräfte und Konse-
quenzen der aktuellen Entwicklungen? 

Eine große Rolle im aktuellen Entwick-
lungsgefüge spielen die sozialen Medi-
en. Sie kosten uns sehr viel Lebenszeit 
und oft haben wir das Gefühl, Zeit 
verschwendet zu haben. Das stellt nicht 
nur die jungen Generationen vor eine 
Herausforderung. Ich kenne auch viele 
Rentnerinnen und Rentner, die unzählig 
viele Videos und kleine Clips über die 
sozialen Medien oder Chats teilen. Hier 
geht es nicht um einzelne Beiträge, 
sondern vielmehr um die Summe der 
Zeit, die damit online verbracht wird. 
Aber vor allem für junge Menschen, die 
eigentlich noch arbeiten sollten oder 
auch aktiv in einem Verein mitwirken 
könnten, sind diese Zeitfresser verhee-
rend. Time wasted: es kommt zu einer 
Unzufriedenheit mit sich selbst. Wir alle 
wissen um unsere negativen Assozia-
tionen, können uns aber nicht wirklich 
schützen. Das ist immens kontraproduk-
tiv, wenn es um Gemeinschaft geht. 

Doch wieso scrollen wir oftmals stun-
denlang durch diverse Plattformen? Ist 
es das immer wiederkehrende perfekte 
Leben, welches uns aufgezeigt wird? 
Doch dieses ist nicht real. Obwohl 
wir das wissen, verfallen wir dem 
ständigen Versuch, so zu leben wie 
„die“ – die in den sozialen Medien. Das 
Verheerende daran: Immer, wenn ich 
Erwartungen von mir oder anderen nicht 
entsprechen kann, entstehen Negativ-
gefühle, auch Depressionen. Dadurch 
entsteht eine Abwärtsspirale, in der wir 
uns aktuell befinden. Laut statistischem 
Bundesamt haben sich die Zahlen der 
vollstationär behandelten Depressionen 
seit der Jahrtausendwende verdoppelt, 
die der Kinder und Jugendlichen sogar 
verzehnfacht.

Was ist Dein Ausblick in die Zukunft? 
Wie können wir mit den Entwicklungen 
der Zeit umgehen?

Die Herausforderung sehe ich vor 
allem darin, dass wir die Verbindung 
zwischen On- und Offline-Welt sauber 
hinbekommen. Es wird und darf immer 
beide Seiten geben. Was wir online 
konsumieren, kann inspirieren, den Blick 
weiten, ins Internationale öffnen. Das 
ist toll. 

Zum Beispiel arbeiten wir im Unterneh-
menskontext in den letzten Jahren ver-
stärkt mit hybriden Meetings. Ein Teil 
sitzt vor Ort und der andere ist online 
eingebunden. Doch ist die Moderation 
online, werden oft die Mitarbeitenden 
vor Ort weniger eingebunden und 
andersherum. Hier zeigt sich: Wir sind 
noch nicht in Balance. 

Diese fehlende Balance lässt sich auch 
auf Herausforderungen übertragen, wie 
wir die Balance zwischen dem On- und 
Offline in unserer Gesellschaft finden. 
Dabei dürfen wir nicht vergessen, dass 
verschiedene Menschen unterschied-
liche Balancen brauchen. Es gibt also 
nicht die Lösung. Es gibt Menschen, 
die gern online sind, weil sie hier ihre 
Persönlichkeit ganz anders (aus)leben 

können. Das ist nicht 
zwangsläufig falsch. 
Am Ende wollen wir 
eine Gesellschaft, in 
der die Menschen in 
beiden Welten glück-
lich sind. 

Oft wird versucht, 
Regeln aufzustellen, 
um diese Balance 
zu erreichen. Daraus 
entsteht schnell ein 
Zwang. Die Über-
legung ist, ob es 
überhaupt Lösungs-
ansätze geben kann. Die Digitalisierung 
ist ein Prozess, und jeder Prozess hat 
Störungen. Das muss sich fügen, finden 
und entwickeln. Der Findungsprozess 
braucht Zeit. Sicher braucht es hier 
und da Regeln, aber was wir wirklich 
brauchen, ist ein Umdenken. Als Psy-
chologin ist mir bewusst, dass manche 
Menschen eher bereit sind als andere, 
die Offenheit für Neues zu haben. 
Diese Offenheit ist angeboren und 
nur teilweise erlernbar. Je nachdem, 
welche Auswirkungen diese Person auf 
ein Unternehmen, einen Verein, eine 
Gemeinschaft hat, so wird auch diese 
Offenheit für Neues gelebt.

Mein Ausblick: Gemeinschaft ist 
wichtig. Der Mensch braucht andere 
Menschen. Natürlich ist das Indivi-
duum wichtig, aber in Gemeinschaft 
können wir oft viel mehr erreichen und 
glücklicher sein. Wie wir Gemeinschaft 
in Zukunft leben und erleben, wird 
maßgeblich davon beeinflusst werden, 
wie gut wir die Balance zwischen der 
On- und Offline-Welt finden.

Vielen Dank für das offene und  
spannende Gespräch.

 
Das Interview führte 

Sabrina Föder
Öffentlichkeitsarbeit

Yaila Zotzmann
Senior Management  
Consultant: Business Stra-
tegy and Transformation
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Von der Mitarbeiter-Bindung zur  
Ver-Bindung zu Mitarbeitenden
Das Diakonie-Klinikum Stuttgart formuliert als Ziel nicht nur, 
Patient:innen gut zu versorgen, sondern auch, Mitarbeitenden 
einen guten Arbeitsplatz in einer herzlichen Gemeinschaft 
zu bieten. Deshalb setzen wir uns intensiv mit der Frage 
auseinander: Was macht das Diakonie-Klinikum zu einem 
attraktiven Arbeitgeber, an den sich Mitarbeitende langfristig 
gebunden fühlen?

Vielfach wird in der aktuellen Diskussion zwischen den 
Bedürfnissen der verschiedenen Generationen unterschieden 
– und das ist sicher sinnvoll. Wir machen gleichzeitig die 
Erfahrung, dass sich generationenübergreifend neben finanzi-
ellen Themen drei Aspekte als besonders bedeutsam für alle 
Mitarbeitenden erweisen:

• Der Aspekt der Individualität: Fühle ich mich als Per-
son mit meinen Stärken, Potenzialen aber auch Grenzen 
sowie meiner individuellen Situation gesehen?

• Der Aspekt der Gemeinschaft: Fühle ich mich als Teil 
einer produktiven und herzlichen Gemeinschaft, in der ich 
Unterstützung finde, aber auch Unterstützer:in für andere 
sein kann?

• Der Aspekt der beruflichen Sinnerfüllung:  
Erlebe ich meine Arbeit als sinnvoll und diene ich  
einem höheren Ziel?

Für eine positive Antwort auf diese drei Aspekte spielen 
unsere Führungskräfte im Erleben der Mitarbeitenden eine 
besondere Rolle. Sie können die individuellen Personen wahr-
nehmen, den Teamgeist und die Gemeinschaft fördern und 
den Beitrag des Teams zum Erfolg des Diakonie-Klinikums 
steuern und würdigen. Die Aufgaben der Führungskräfte sind 
anspruchsvoll. Mit berufsgruppeninternen und berufsgrup-
penübergreifenden Programmen sowie individueller Beratung 
erhalten sie intensive Unterstützung.  

Was ist für Mitarbeitende darüber hinaus bedeutsam?  
Als evangelisches Krankenhaus mit einer langen Geschichte 
leben wir eine wertorientierte Unternehmenskultur. Sie bein-
haltet weniger die Idee, Mitarbeitende zu „binden“.  
Sie fördert viel eher den Gedanken, eine Ver-Bindung zu  
Mitarbeitenden herzustellen und zu pflegen. Diese  
Ver-Bundenheit fördert die Identifikation mit den Zielen  
des Diakonie-Klinikums und die Motivation, hier engagiert 
und langfristig persönlich zum Erfolg beizutragen.

Stefanie Kaleschke
Referentin für Personalentwicklung  

im Diakonie-Klinikum

Arbeiten mit Sinn –  verbunden in einer Gemeinschaft
Die Verbindung zu unseren Mitarbeiter:innen ist uns wichtig in allen unseren Einrichtungen: in der Diakonissenanstalt, im Diakonie-Klinikum und in der Diak Altenhilfe.

Kontakt: stefanie.kaleschke@diak-stuttgart.de

Gemeinschaft erlebe ich hier im Haus in ganz vielen 
Bereichen, zum Beispiel bei den christlichen Jahresfesten 
und im Besonderen bei den Mitarbeiterandachten. Auch die 
gelebte Unterstützung im Team schätze ich sehr. Wir ergänzen 
uns in unseren Stärken und Schwächen zum Beispiel beim 
Formulieren und Gestalten von Texten und Einladungen. Es ist 
ein sehr schönes Miteinander und eine besondere Wertschät-
zung aller Menschen hier im Haus. Ich freue mich jeden Tag 
zur Arbeit zu gehen.

Heike Hötzl
Heimverwaltung Pflegezentrum Bethanien Haus Martha

Der Eintritt in eine Gemeinschaft bedeutet für mich das 
Bestreben, sich den Gesetzen der Harmonie unterzuordnen. 
Seit meinem Stellenantritt vor 4 Jahren hier in Pflegezentrum 
Bethanien lebe ich jeden Tag aufs Neue Gemeinschaft und 
erlebe sie auch.

Team bedeutet für mich: Arbeiten auf Augenhöhe, ein blindes 
Verständnis bei der Zusammenarbeit, funktionierende Kom-
munikation und viel Hilfsbereitschaft. All das natürlich immer 
mit einem Lächeln im Gesicht.

Jürgen Weinmann
Hausmeister Pflegezentrum Bethanien Haus Martha

Gemeinschaft bedeutet für mich, eine Verbindung zu 
Menschen herzustellen um Vertrauen aufzubauen und 
gemeinschaftlich ein Ziel zu verfolgen. Gerade als 
Leitung auf einer sehr dynamisch-emotionalen 
Station ist für mich der Kontakt zu meinen 
Mitarbeiter:innen besonders wichtig. Daher 
lege ich sehr viel Wert auf den Zusammen-
halt im Team und mit anderen Berufsgruppen, 
um die Zufriedenheit jedes Einzelnen und die 
bestmögliche Behandlung unserer onkologischen 
Patient:innen zu gewährleisten. 

Ein Team bedeutet harmonisches Zusammenar-
beiten, gegenseitige Wertschätzung, dem 
Gegenüber mit Respekt zu begegnen und 
unser diakonisches Leitbild zu leben. 

Sonja Torregrossa
Stationsleitung P31  
Diakonie-Klinikum Stuttgart

Stimmen unserer Mitarbeiter:innen

„Wo (er)lebe ich Gemeinschaft und was  
macht für mich ein Team aus?“

Gemeinschaft erlebe ich sowohl im Privaten – in meiner 
Familie und mit meinen Freunden – als auch bei der 
Arbeit.

Gemeinschaft, oder auch ein Team, bedeutet für mich: 
gemeinsame Erlebnisse und Erfahrungen, sich auf andere 
verlassen können, Respekt gegenüber anderen, gemein-
sam „an einem Strang ziehen“, ein Geben und Nehmen.

Ich freue mich sehr, hier an meinem Arbeitsplatz in 
Bethanien dieses Gemeinschaftsgefühl zu erleben – mit 
vielen Kolleg:innen aus allen Bereichen, und nicht zuletzt 
auch mit unseren Bewohnerinnen und Bewohnern des 
Pflegeheims, mit denen mich ein herzliches Miteinander 
verbindet.

Stefanie Muth
Heimverwaltung Pflegezentrum Bethanien Haus Maria

Ich erlebe in den Wohnküchen Gemeinschaft. Wenn 
ein:e Bewohner:in der/dem anderen Kaffee holt, das 
Brot schmiert, Geburtstage gemeinsam gefeiert werden 
oder alle sich Sorgen machen, wenn es jemand anderen 
nicht gut geht. Aber auch dann, wenn Mitarbeitende und 
Bewohner:innen miteinander lachen und trauern können.

Dajana Pejic
Hausleitung Pflegezentrum Paulinenpark
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Gemeinschaft hat Zukunft
Über unsere Diakonische Gemeinschaft, deren Ent-
stehung und Zukunft berichtet Carmen Treffinger, 
Oberin der Diakonissenanstalt mit ihrer Schwestern-
schaft.

„Gibt es denn noch Diakonissen?“ Diese Frage ist eine der am 
häufigsten gestellten Fragen an mich als Oberin der Evange-
lischen Diakonissenanstalt Stuttgart. Es folgen dann Fragen 
wie „Wie viele sind denn noch hauptamtlich tätig?“ oder auch 
„Was machen Sie denn als Oberin mal ohne Schwestern?“ 
Ich gebe gerne Auskunft und erlebe dabei oft Erstaunen, 
wenn ich antworte, dass ich ganz zuversichtlich bin, weil wir 
derzeit 360 Schwestern und Brüder sind und auch jährlich 
Eintritte in die Gemeinschaft als Diakonische Schwester oder 
Diakonischer Bruder erleben. Auch wenn die Anzahl der Ein-
tritte nicht mehr mit früher zu vergleichen ist, ist doch jeder 
Neueintritt ein Hoffnungszeichen für eine Zukunft der Schwe-
sternschaft, wenn auch in veränderter Form. Gemeinschaft zu 
(er)leben, Sinn zu finden im Glauben an Jesus Christus und 
für andere da zu sein, das hat sich über die vielen Jahrzehnte 
hinweg aber nicht verändert und auch die neue Generation 
der Schwestern und Brüder möchte anknüpfen an das, was 
Diakonissen und auch altgewordene Diakonische Schwestern 
und Brüder uns vorgelebt haben und noch vorleben.

Selbstverständlich weiß ich, dass ich deshalb nach Diako-
nissen gefragt werde, weil sie das öffentliche Bewusstsein 
für unsere Schwesternschaft und unser Werk prägen. Und 
wir heißen auch bis heute Evangelische Diakonissenanstalt. 
Diakonische Schwestern und Brüder, die sogenannte zweite 
Säule unserer Schwesternschaft, gibt es auch bereits seit 
1896. Sie hießen zunächst Hilfsschwestern, dann Verbands-

schwestern und seit 1985 ist die neue Namensgebung Dia-
konische Schwestern und Brüder. Das ist vielen Men-
schen gar nicht bewusst und es erfordert Aufklärungsarbeit. 
Unsere Vorgängerinnen und Vorgänger in der Leitung unseres 
Mutterhauses waren sehr klug, diese zweite Säule der 
Schwesternschaft aufzubauen. Wie das gelungen ist, lesen 
Sie im historischen Rückblick auf Seite 24 bis 25 in dieser 
Ausgabe von unserer Archivarin Diakonisse Hannelore Graf. 

Zum Fortbestand unserer Schwesternschaft gehört, dass sie 
sich immer weiterentwickelt hat und es auch weiterhin tut. 
Das bedeutet, dass wir die Zeichen der Zeit beobachten, 
erkennen und daraus resultierend aktiv Veränderungsprozesse 
einleiten. Ein Beispiel für große Veränderungen passend zum 
Zahn der Zeit war der Anfang der achtziger Jahre. Zu dieser 
Zeit stellte sich der Schwesternrat unter Leitung der dama-
ligen Oberin Diakonisse Sigrid Hornberger die Frage, ob wir 
eine Frauengemeinschaft bleiben wollen oder zukünftig ein-
trittswillige Männer, die es zu diesem Zeitpunkt bereits gab, 
aufnehmen wollen. 1985 war der längere Entscheidungsweg 
beendet und mit Freude wurden gleich 14 Diakonische Brüder 
begrüßt. Heute gehören 44 Brüder dazu, Zahl steigend. 

Bis Anfang der neunziger Jahre wurde man Diakonische 
Schwester oder Bruder, wenn man eine Pflegeausbildung 
in der Evangelischen Diakonissenanstalt absolvierte. Diese 
„automatische“ Verbindung von Pflegeausbildung und Schwe-
sternschaftseintritt wurde aus unterschiedlichen Gründen 
beendet, was sicher auch schmerzlich war. Viele unserer 
Diakonischen Schwestern und Brüder, die heute mittleren 
Alters sind und noch die vorbereitenden biblisch-diakonischen 
Kurse im Mutterhaus erlebt haben, schwärmen noch immer 

Gemeinschaft erlebe ich vor allem in der Schwesternschaft. 
Sie ist für mich spürbar, auch wenn sie nicht sichtbar ist. Ich 
spüre Rückhalt, weil ich weiß, dass Schwestern und Brüder 
mich mit ihren Gedanken und Gebeten begleiten; weil wir 
miteinander teilen können, was uns freut, worüber wir uns 
Sorgen machen oder was wir momentan zu bewältigen 
haben.  

In meinem Aufgabenbereich arbeite ich nicht in einem Team 
– aber ich bin auf die gute Zusammenarbeit mit Kolleg:innen 
aus anderen Arbeitsbereichen angewiesen. Das bedeutet für 
mich, dass wir uns aufeinander verlassen können und dass 
wir uns, wo es möglich ist, gegenseitig unterstützen und 
unsere Arbeit gegenseitig wertschätzen. 

Diakonisse Ursel Retter
Referentin für Diakonische Bildung

Wo (er)lebe ich Gemeinschaft? 
In der persönlichen Glaubensbeziehung an den 
lebendigen Gott und an seinen Sohn Jesus 
Christus sowie in der christlichen Gemeinde mit 
Glaubensgeschwistern (1. Joh. 1,3), mit meiner 
Ehefrau, mit meinen Kindern, in der Familie 

und Verwandtschaft, in der Nachbarschaft, unter 
Freunden und Bekannten, an der Arbeitsstelle und 

überall da, wo man einander vertraut, Sorgen und 
Freuden teilt und einander hilft.

Was macht für mich ein Team aus? 
Einander freundlich begegnen, aufei-

nander achthaben, einander unter-
stützen, voneinander lernen, 

miteinander kommunizieren, 
gemeinsam Projekte verwirk-

lichen, an gemeinsamen 
Zielen arbeiten.

Matthias Braun
Finanz- und Rechnungs-

wesen, Ev. Diakonissen-
anstalt Stuttgart

Wo lebe ich Gemeinschaft?

• Gemeinsam getroffene Entscheidungen
• Eine offene Kommunikation untereinander sowie 

gegenseitige Unterstützung
• Spaß an der Arbeit

Was macht für mich ein Team aus?

• Respektvoller Umgang
• Ausreichend Motivation
• Gute Organisation
• Ehrliches Feedback
• Zusammenarbeit

Sr. Olga Bosch
Krankenschwester und stellvertretende Pflegedienstleitung  
der Ev. Diakonissenanstalt Stuttgart

Überall da, wo ich mit Menschen zu tun habe, entsteht 
Gemeinschaft. Manchmal ist mir die Gemeinschaft vorge-
geben, manchmal kann ich sie aussuchen. Manchmal ist 
Gemeinschaft eher oberflächlich, manchmal sehr intensiv. 
Gemeinschaft kann ich mit einer Person erleben und mit einer 
ganzen Gruppe. Gemeinschaft lebe ich, wenn ich mich mit 
anderen Menschen beschäftige.

Für die tägliche Arbeit auf der Palliativstation ist mir ein gut 
funktionierendes Team wichtig. Das sind Menschen, mit 
denen ich gerne zusammenarbeite, mit denen ich mich aus-
tauschen kann, die mich unterstützen und ich sie, von denen 
ich lernen kann und sie von mir, die Ohnmacht und Trauer mit 
mir erleben und aushalten, mit denen ich aber auch viel und 
herzhaft lachen kann.

Diakonische Schwester Angelika Anhorn
Fachkrankenschwester für Palliative Care  
Diakonie-Klinikum Stuttgart

Gemeinschaft erlebe ich vor allem in der Schwestern-
schaft. Sie ist für mich spürbar, auch wenn sie nicht 
sichtbar ist. Ich spüre Rückhalt, weil ich weiß, dass 
Schwestern und Brüder mich mit ihren Gedanken und 
Gebeten begleiten; weil wir miteinander teilen können, 
was uns freut, worüber wir uns Sorgen machen oder was 
wir momentan zu bewältigen haben.  

In meinem Aufgabenbereich arbeite ich nicht in einem 
Team – aber ich bin auf die gute Zusammenarbeit mit 
Kolleg:innen aus anderen Arbeitsbereichen angewie-
sen. Das bedeutet für mich, dass wir uns aufeinander 
verlassen können und dass wir uns, wo es möglich ist, 
gegenseitig unterstützen und unsere Arbeit gegenseitig 
wertschätzen. 

Diakonisse Ursel Retter
Referentin für Diakonische Bildung 
Ev. Diakonissenanstalt Stuttgart

In meiner Arbeit erlebe ich täglich, wie Gemeinschaft im 
Diakonie-Klinikum in allen Bereichen wirklich gelebt wird. 
Durch die Zusammenarbeit mit Kolleginnen und Kollegen 
entwickelt sich ein „Wir-Gefühl“, das es ermöglicht, sich 
gegenseitig zu unterstützen und bereichsübergreifend zu 
vernetzen. 

Valerie Lorbeer
Leiterin Betriebliches Gesundheitsmanagement  
Diakonie-Klinikum Stuttgart

8
Werden Sie auch ein Teil des 

Teams, wir suchen:

Assistenz des Vorstands 

(m/w/d) in Teilzeit 50%

mehr Infos
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Was macht die Gemeinschaft heute aus? 

Wir sind vor allem eine christliche Glaubensgemein-
schaft. Uns ist es wichtig, Gottes Liebe den Menschen, die 
mit uns zu tun haben, spürbar zu machen. Wir stärken uns in 
Andachten, Gottesdiensten, Gemeinschaftstagen und vielen 
weiteren Angeboten, wie beispielsweise Seminaren, Fami-
lientagen, Begegnungszeiten. Hierzu erfahren Sie mehr in 
unserem Angebotsheft. 

 

Zum Angebotsheft
2023-DIAK-Jahres-
programm.pdf

Ganz besonders schätzen wir die Begegnung und den Aus-
tausch. Wir befassen uns mit den Themen der Welt und 
unserer Gesellschaft und setzen jedes Jahr neue Schwer-
punkte. So lautet unser diesjähriges Jahresthema „Vielfalt 
ist unsere Stärke“ – In Christus sind wir alle eins (Gal 3.28). 
Zudem unterstützen wir uns in den unterschiedlichsten 
Lebenssituationen und bringen uns ehrenamtlich ein.

Als Diakonische Schwestern und Brüder sind uns unsere 
Diakonissen Vorbilder und wir lernen von ihren Glaubenshal-
tungen, ihren Lebenserfahrungen und Erzählungen und vor 
allem ihrer tätigen Nächstenliebe bis ins hohe Alter. Fürbitte 
füreinander und für andere Menschen da zu sein, ist uns ein 
gemeinsames großes Anliegen.

Dort, wo Schwestern und Brüder beruflich tätig sind, wirken 
sie mit ihren Haltungen und ihrem Wissen um das christliche 
Menschenbild in die Dienstgemeinschaft hinein. Uns ist 
wichtig, die Feste des Kirchenjahres zu feiern und besondere 
Tage mitzugestalten und sichtbar in unseren Einrichtungen zu 
sein. Dazu gehören zum Beispiel der Passionsweg in der sie-
benwöchigen Passionszeit im Diakonie-Klinikum, das Oster-
singen oder adventsliedersingend am Abend vor dem  
1. Advent durch unsere Einrichtungen zu ziehen. 

Zum Diakonisse sein gehört auch die Lebensgemeinschaft. 
Heute leben unsere Diakonissen und einige Diakonische 
Schwestern sowie ein Diakonischer Bruder in Gemeinschaft 
mit anderen in ihren eigenen schönen Wohnungen im 
Betreuten Wohnen unseres Mutterhauses. Das bleibt auch 
die Wohnform für die Zukunft und wir hoffen auf Menschen, 
die Freude daran haben, den besonderen Geist des Mutter-
hauses mitzuprägen und geistliche Angebote mitzugestalten.

Und nun zum Schluss: Vielleicht hat es Sie verwirrt, dass 
ich die Begriffe Schwesternschaft und Gemeinschaft Dia-
konischer Schwestern und Brüder nutze. Was stimmt denn 
nun? Schwesternschaft ist der Überbegriff und beinhaltet 
alle. Die Schwestern (Diakonissen und Diakonische Schwe-
stern) und auch die Diakonischen Brüder. Zum heutigen Zeit-
punkt sind unsere Diakonischen Brüder noch mit dem Namen 
Schwesternschaft einig. Vielleicht wird aber, passend zu 
unserer sich wandelnden Zeit und Sprache, hier ein Entwick-
lungsschritt für die Zukunft anstehen? Wir sind gespannt.

Diakonische Schwester Carmen Treffinger 
Oberin

von dieser Zeit des ganz besonderen Gemeinschaftserlebens. 
Deshalb engagieren sich einige von ihnen für die heutigen 
Auszubildenden in der Durchführung eines Diakonischen 
Seminars (mehr dazu auf den Seiten 12–13) oder in der Mit-
wirkung bei Mutterhaustagen (Artikel Seite 14–15). Wer bei 
uns eine Ausbildung macht, kann die Schwesternschaft über 
diese Angebote hinaus näher kennenlernen und hat die Mög-
lichkeit als Mitglied auf Zeit aufgenommen zu werden. Erst 
nach der Ausbildung treffen diese dann die Entscheidung, ob 
sie dabeibleiben möchten.

Wer seit Anfang der neunziger Jahre in die Schwesternschaft 
eintreten möchte, tut dies nicht im Rahmen einer Ausbildung, 
sondern besucht den modularen biblisch-diakonischen Basis-
kurs, lernt dabei andere Schwestern und Brüder kennen und 
trifft dann die Entscheidung zum Eintritt. Wir haben hierzu viel 
positives Feedback erhalten und darum im Laufe der Jahre 
auch weitere Möglichkeiten zur Aufnahme unabhängig von 
der Pflegeausbildung geschaffen. So gehören mittlerweile 
auch Schwestern und Brüder anderer Berufsgruppen (z. B. 
Hauswirtschaft, Verwaltung, Haustechnik) und Ehrenamtliche 
unseres Gesamtwerkes oder auch anderer Diakonischer 
Arbeitgeber dazu. Auch Frauen und Männer aus ganz ande-
ren Berufen, Freiberufler, Rentner:innen oder Mieter:innen 
unseres Betreuten Wohnens sind in den letzten Jahren dazu 
gekommen. Auch einige katholische Geschwister gehören zu 
uns. 

Im vergangenen Jahr 2022 haben wir den Gaststatus einge-
führt, da auch Frauen und Männern ohne Kirchenzugehörig-
keit immer wieder Interesse an der Schwesternschaft gezeigt 
haben. Wir haben uns in den Gremien entschieden, einen 
Einblick und Mitwirkung in der Schwesternschaft zu ermögli-
chen. Der Gaststatus soll ein Jahr dauern. Danach kann es zur 
Aufnahme kommen, wenn die Bereitschaft zum Kircheneintritt 
in eine Mitgliedskirche der ACK vorhanden ist. Wir freuen 
uns, über eine erste Mitarbeiterin aus dem Diakonie-Klinikum, 
die davon Gebrauch macht und hoffen auf weitere. Mit Blick 
in die Zukunft sind wir gespannt und offen für die Verände-
rungen, die die Zeit und Menschen für unsere Gemeinschaft 
bringen werden.

Bei Interesse zu weiteren Infos zur Mitgliedschaft  
als Diakonische Schwester oder Diakonischer Bruder  
melden Sie sich bei Carmen Treffinger. 
oberin@diak-stuttgart.de 
Tel  0711 991-4100

W E L C H E  B E D E U T U N G  H A T  G E M E I N S C H A F T  H E U T E ?G E M E I N S C H A F T  L E B E N

https://www.diak-stuttgart.de/fileadmin/mediapool/gemeinden/D_diakonissenanstalt_stuttgart_v4/8-Downloads/2023-DIAK-Jahresprogramm.pdf
https://www.diak-stuttgart.de/fileadmin/mediapool/gemeinden/D_diakonissenanstalt_stuttgart_v4/8-Downloads/2023-DIAK-Jahresprogramm.pdf
mailto:Oberin%40diak-stuttgart.de%20?subject=
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W E L C H E  B E D E U T U N G  H A T  G E M E I N S C H A F T  H E U T E ?

Gemeinschaft erfahren 
beim Diakonischen  
Seminarwochenende  
für die Auszubildenden  
in der Pflege des Diako-
nie-Klinikums
Bereits seit 14 Jahren findet jeweils im Frühsommer 
das Diakonische Seminarwochenende für die Aus-
zubildenden in der Pflege des Diakonie-Klinikums 
statt. Auch in den Zeiten der Pandemie konnte das 
Seminar glücklicherweise stattfinden; mit allen 
erforderlichen Hygienemaßnahmen. Das ist für die 
Auszubildenden nach viel Online-Unterricht stets 
eine positive Gemeinschaftserfahrung gewesen und 
hat ihnen einfach gutgetan. 

Fast 40 Auszubildende nahmen 2022 wieder am Diakonischen 
Seminar in der Evangelischen Akademie Bad Boll teil. Bei 
bestem Sommerwetter konnten die meisten thematischen 
Einheiten draußen in den weitläufigen Grünanlagen der 
Akademie abgehalten werden. Dort, auf den grünen Wiesen, 
hatten die Auszubildenden auch großen Spaß bei Spiel, Sport 
und Entspannung.

Die jungen Frauen und Männern beschäftigten sich beim 
letztjährigen Diakonischen Seminarwochenende intensiv mit 
den Themen „Diakonie im Alltag“ und „Diakonie in der Bibel“. 
Diese Themen werden aufgegriffen, weil es beim Event auch 
darum geht, die Auszubildenden für eine diakonische Haltung 
im Berufsalltag zu sensibilisieren und zu motivieren. Dazu 
gehört u.a., dass sie sich mit dem Gleichnis vom Barmher-
zigen Samariter befassen. Die Auszubildenden setzten sich 
mit den verschiedenen Personen, die in diesem Gleichnis vor-
kommen, auseinander: mit dem Menschen, der Hilfe braucht, 
mit dem Samariter, der hilft, mit dem Wirt, der den verletzten 
Menschen aufnimmt. Dabei reflektierten sie die unterschied-
lichen Perspektiven dieser Geschichte.

Wussten Sie, dass das Gleichnis vom Barmher-
zigen Samariter als die Gründungsurkunde der 
Diakonissenanstalt gilt? 
Außerdem befassten sich die Auszubildenden mit der 
Geschichte der Evangelischen Diakonissenanstalt Stuttgart 
und mit den eindrücklichen Lebensbildern der Schwestern. 
Ihre persönlichen Begegnungen mit den und Schwestern und 
Brüdern, die sie immer wieder bei Mutterhaustagen oder bei 
Praktika im Mutterhaus erleben, flossen hier vielfach ein. In 
weiteren Einheiten erzählten sie einander, warum sie sich 
dafür entschieden haben, ihre Ausbildung in einem christ-
lichen Krankenhaus zu machen, und was sie mit Glaube und 
Diakonie verbinden. 

Geleitet wird das Seminar immer von Diakonischen Schwe-
stern und Brüdern sowie Mitarbeitenden des Diakonie-
Klinikums. Ein häufiges Feedback der jungen Teilnehmenden 
war, dass sie die Gemeinschaft untereinander in angenehmer 
Atmosphäre sehr schätzen. Und natürlich das leckere Essen! 
Das stimmungsvolle Lagerfeuer am Abend mit Gitarrenmusik 

und Stockbrot ist jedes Jahr für unsere Helfer:innen und 
Teilnehmenden ein Highlight. Die abendlichen Begegnungen 
am Lagerfeuer sind für mich persönlich besonders berührend, 
wenn die jungen Menschen aus ihrem Leben erzählen. Man-
che erzählten sogar von ihren schlimmen Fluchterfahrungen; 
von ihrer Heimat, die nun ein Kriegsgebiet ist. Sie erzählten, 
dass sie um Geschwister und Eltern bangen. Uns zeigt das, 
wie wichtig es ist, dass wir eine sichere und offen zugäng-
liche Gemeinschaft für alle Mitarbeitenden und Auszubilden-
den bieten. Manchen hat auch der Glaube an Gott geholfen, 
aus ihrer Heimat aufzubrechen, um hier im Diakonie-Klinikum 
zu arbeiten und Kranken zu helfen. Darüber sind wir sehr froh.

Besonders zu erwähnen ist außerdem, dass sich nach dem 
letzten Seminar zwei Auszubildende entschieden haben, in 
die Schwesternschaft einzutreten.

Pfarrerin, Diakonische Schwester Gudrun Geiger 
Stabsstelle Diakonisches Profil im Diakonie-Klinikum 

Unsere neuen Mitglieder  
auf Zeit in der Gemeinschaft  
Diakonischer Schwestern  
und Brüder: In der Mitte  
Dominic Juhr und Max Lang  
Klinikkapelle 2022  
Foto: Gudrun Geiger

Diakonisches Seminar in Bad Boll 2022 
Fotos: Stephan Schmidt
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W E L C H E  B E D E U T U N G  H A T  G E M E I N S C H A F T  H E U T E ?

Für Ihre Spenden zu den Mutterhaustagen sind wir dankbar! 
Eine Spendenmöglichkeit finden Sie in der Heftmitte.

„Das habe ich mir so nicht vorgestellt!“
Mutterhaustage bieten interessante Einblicke für Auszubildende  
und Frischexaminierte

Schwester Ursel Retter ist Diakonisse und als 
Referentin für Diakonische Bildung unter anderem 
zuständig für die Planung und Umsetzung der Mut-
terhaustage. Die Mutterhaustage finden mehrfach im 
Jahr für unterschiedliche Gruppierungen statt. Was 
die Auszubildenden der Evangelischen Diakonissen-
anstalt, des Diakonie-Klinikums und der Diak Alten-
hilfe an diesem Tag erleben, lesen Sie im Bericht.

„Das habe ich mir so nicht vorgestellt!“ oder auch „Jetzt 
weiß ich endlich, was Mutterhaus oder Schwesternschaft 
bedeutet.“ – solche oder ähnliche Sätze höre ich immer wie-
der bei den Mutterhaustagen. Das fängt schon beim Namen 
an: Was ist ein Mutterhaustag bzw. was ist ein Mutterhaus 
und was ist eine Schwesternschaft? Im Vorfeld ernte ich da 
manchmal fragende oder unsichere Blicke. Doch das ändert 
sich in der Regel bald, wenn die Auszubildenden etwas über 
den Ablauf des Tages erfahren. 

Wie der Name sagt: Mutterhaustage sind Tage – oder wenig-
stens einige Stunden – im Mutterhaus. Genauer gesagt in der 
Evangelischen Diakonissenanstalt Stuttgart. Wir bieten sie für 
Auszubildende aus den unterschiedlichen Bereichen an, auch 
für die Auszubildenden des Diakonie-Klinikums und der Diak 
Altenhilfe. 

Erste Begegnungen und Gespräche gibt es schon nach dem 
Ankommen beim Frühstück. Bei der anschließenden Mor-
genandacht lernen die Auszubildenden etwas von dem ken-
nen, was uns als Gemeinschaft verbindet, was uns trägt.  

Es berührt mich, dass sie sich auf diese Form einlassen und 
an der Andacht teilnehmen, obwohl es  vielleicht nicht ihre 
Form ist, obwohl ihr Glaube oft ein ganz anderer ist oder 
sie keine religiöse Bindung haben. Und ich staune, dass sie 
etwas davon spüren, was diese Andacht bedeutet – und dass 
sie das auch äußern. 

In einer Gesprächsrunde und mithilfe einer Präsentation wer-
den die Geschichte der Diakonissenanstalt und der Schwe-
sternschaft sowie die heutigen Aufgabenbereiche lebendig 
und anschaulich dargestellt. Fragen werden gestellt und 
beantwortet, wie zum Beispiel „Was bedeutet die Zugehörig-
keit zu dieser Gemeinschaft für die einzelne Schwester/den 
Bruder?“ oder „Inwiefern kann das im Berufsalltag hilfreich 
sein?“ Nicht immer werden die Fragen laut gestellt. Doch sie 
schwingen mit in den Gesprächsrunden und meistens wird 
weitergefragt, wenn Schwestern erzählen, weshalb sie zur 
Gemeinschaft gehören und was das für sie in ihrem Berufsall-
tag und auch persönlich bedeutet. 

Bei einer Führung können die Auszubildenden vieles besich-
tigen: eine Wohnung im betreuten Wohnen, den Gäste- und 
Tagungsbereich und natürlich auch die Tagespflege und den 
Pflegebereich. Dann wird verglichen mit anderen Einrich-
tungen und die Azubis bringen Erfahrungen aus ihren Arbeits-
bereichen ein. Auch die Beschäftigung mit einem biblischen 
Text gehört zum Mutterhaustag – da ist es immer wieder 
spannend, welche unterschiedlichen, manchmal überraschen-
den Perspektiven die Auszubildenden aus ihrer Erfahrung, 
ihrer Kultur oder ihrer Religion einbringen. 

Eine Besonderheit bietet der Mutterhaustag vor dem Examen. 
Hier ist Zeit, um den Rollenwechsel zu reflektieren, der bald 
ansteht: von der bzw. dem Auszubildenden zur examinierten 
Fachkraft – von dem Menschen, der fragt hin zu dem, der 
eigenverantwortlich handelt, der gefragt wird und Entschei-
dungen treffen muss. Für die Teilnehmer:innen eine wichtige 
Einheit. 

Überrascht sind viele der Auszubildenden über die Gemein-
schaft und die Gespräche beim Mittagessen. Wenn möglich 
sitzen sie zu zweit oder zu dritt an den Tischen mit den alten 
Schwestern, die im Bereich des Mutterhauses leben und den 
Bewohner:innen des Betreuten Wohnems. „Die Schwestern 
haben mich so viel gefragt, sie haben sich sogar dafür inte-
ressiert, wie die Ausbildung heute aussieht!“ oder „Das war 
interessant, sie hat erzählt, wie der Alltag in der Pflege früher 
war.“ 

Vieles nehmen die Azubis mit, wenn sie am Nach-
mittag nach Hause fahren: Begegnungen, die Erfah-
rung, dass altgewordene Schwestern sich für sie 
interessieren und Anteil nehmen, Eindrücke aus dem 
Mutterhaus und Impulse, die ihre Vorstellung von 
Glaube und Gemeinschaft verändern. Die eine oder 
der andere vielleicht sogar die Überlegung, während 
der Ausbildung Mitglied auf Zeit zu werden, um die 
Gemeinschaft noch besser kennen zu lernen. 

Während Sie diesen Artikel lesen, haben Sie sich möglicher-
weise gefragt: „Wie war das in den letzten beiden Jahren 
während der Pandemie? Da ging doch nichts?!“

Da haben Sie recht – und auch wieder nicht. Sicher, Mutter-
haustage, so wie ich sie oben beschrieben habe, waren kaum 
möglich. Doch wir haben Alternativen ins Leben gerufen. So 
traf sich die Gruppe der Auszubildenden in der Altenpflege 
im Pflegezentrum Bethanien zu einem Studientag und vor 
dem Examen verteilte das Team der Praxiskoordination im 
Diakonie-Klinikum liebevoll zusammengestellte Grüße aus 
dem Mutterhaus – meist mit nahrhaftem Inhalt und einer 
Karte der Oberin. Der Tag für die Jungexaminierten zum Bei-
spiel fand digital statt. Das war wichtig, so wurde deutlich: 
wir sagen nicht von vornherein „geht nicht“ – wir fragen 
„wenn nicht wie seither, wie kann es dann gehen?“ Doch es 
war eben ein Ersatz und wurde so auch wahrgenommen. Eine 
Auszubildende, die bereits bei früheren Mutterhaustagen in 

der Diakonissenanstalt war, drückte es so aus: „Ich fand es 
toll, dass die Oberin an dem Nachmittag bei uns war und sich 
Zeit genommen hat. Doch mir hat die Atmosphäre des Mut-
terhauses gefehlt.“

Alle Beteiligten haben sich deshalb gefreut, als im Febru-
ar 2023 der Mutterhaustag für die Jungexaminierten im 
ersten Jahr nach dem Examen endlich wieder in Präsenz 
stattfinden konnte. Er ist ein besonderes Angebot für 
Berufsanfänger:innen in der Pflege. Zusammen mit Ludger 
Hoffkamp, Humorcoach, Seelsorger und KlinikClown reflektie-
ren sie, wie sie im Alltag als Pflegefachkräfte angekommen 
sind. „Mittendrin – gut angekommen?“ So lautet das Thema 
des Tages. „Wie bin ich angekommen im Team, in der neuen 
Rolle, was belastet, was stärkt mich?“ Über diese Fragen 
tauschen sie sich aus und erhalten wertvolle Hinweise zur 
Selbstfürsorge. Wichtig ist auch die Gesprächsrunde mit der 
Pflegedirektorin und den Mitgliedern der Schwesternschaft, 
die schon mehrere Jahre im Pflegeberuf arbeiten. Da lernen 
beide Seiten was dazu!

Egal, in welcher Phase der Ausbildung die Mutter-
haustage stattfinden: sie bieten Gelegenheit, in räum-
licher Distanz zum gewohnten Alltag über wichtige 
Themen nachzudenken, Fragen zu stellen, für die im 
Berufsalltag oft keine Zeit bleibt. So sind sie wie eine 
kleine Oase zum Auftanken. 

Diesen Austausch zu erhalten und im Hinblick auf die gene-
ralistische Ausbildung in der Pflege entsprechend weiterzu-
entwickeln und so zu gestalten, dass sie thematisch die Aus-
bildungsinhalte sinnvoll ergänzen, ist unsere gegenwärtige 
Herausforderung. So werden Themen wie Resilienz, Selbstfür-
sorge oder auch Umgang mit belastenden Situationen schon 
zu Beginn der Ausbildung einen Schwerpunkt bilden. 

Diakonisse Ursel Retter 
Referentin für Diakonische Bildung

Einblick in die Tagespflege
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W E L C H E  B E D E U T U N G  H A T  G E M E I N S C H A F T  H E U T E ?

Gemeinschaft leben:  
Hausgemeinschaften im Pflegeheim
Das Leben in einem Pflegeheim umfasst sowohl  
das Zusammenleben als auch die Zusammenarbeit 
in einer Gemeinschaft. 

Zusammenleben: In einem Pflegeheim leben viele Menschen 
unterschiedlichen Alters und mit unterschiedlichen Bedürfnis-
sen und Herausforderungen zusammen. Ein wichtiger Aspekt 
des Zusammenlebens ist daher die Schaffung einer Atmo-
sphäre des Respekts, der Fürsorge und der Unterstützung 
füreinander.

Um das Leben in Gemeinschaft zu fördern, sind in unseren 
Pflegeheimen alle Wohnbereiche als Hausgemeinschaften 
organisiert. Zwischen 11 und 15 Bewohner:innen leben in 
einer Hausgemeinschaft zusammen. Diese kleinen Wohnein-
heiten sind überschaubar und ermöglichen unseren Bewoh-
nerinnen und Bewohnern eine gute räumliche Orientierung. In 
jeder Hausgemeinschaft findet sich eine große Wohnküche, in 
der unsere Bewohner:innen zusammenkommen, um zu essen, 
sich zu unterhalten, gemeinsam zu spielen und zu singen oder 
um mit anderen Menschen zusammen zu sein. Alltagsbeglei-
terinnen und -begleiter sind tagsüber präsent und fungieren 
als Ansprechpartner:innen für Bewohner:innen, Angehörige 
und Besucher:innen. Sie bieten täglich verschiedene Beschäf-
tigungsprogramme an. Diese gemeinsamen Aktivitäten sollen 
das soziale Leben der Bewohner:innen bereichern und ihnen 
helfen, neue Bekanntschaften zu knüpfen. 

Zusammenarbeit: Ein Pflegeheim ist auch ein Arbeitsplatz für 
viele Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, die sich um die Pflege 
und Betreuung unserer Bewohner:innen kümmern. Eine effek-
tive Zusammenarbeit zwischen allen Mitarbeitenden ist daher 
unerlässlich, um sicherzustellen, dass die Bewohner:innen die 
bestmögliche Pflege und Unterstützung erhalten. Dazu gehö-
ren regelmäßige Besprechungen, klare Kommunikation, ein 
respektvoller Umgang und die Bereitschaft, als Team zusam-
menzuarbeiten. Eine gute Gemeinschaft im Arbeitsumfeld ist 
ein wichtiger Aspekt für ein erfolgreiches Unternehmen und 
eine zufriedenstellende Arbeitsumgebung für die Mitarbeiten-
den.

Insgesamt sind die beiden Aspekte Zusammenleben und 
Zusammenarbeiten zentrale Aspekte der Gemeinschaft im 
Pflegeheim. Eine gute Gemeinschaft kann dazu beitragen, 
dass sich Bewohnerinnen und Bewohner wohl und geborgen 
fühlen. Eine gute Zusammenarbeit zwischen den Mitarbei-
tenden wiederum kann dazu beitragen, dass die Qualität der 
Pflege und Betreuung verbessert wird und die Arbeitsbedin-
gungen für alle Beteiligten angenehmer werden.

Annette Attanasio
Hausleitung Haus Maria 

Leben in der Hausgemeinschaft

Annette Attanasio im Gespräch 
mit Bärbel Ullrich, Bewohnerin 
Haus Maria und Heimbeirätin

Guten Tag Frau Ullrich. Können Sie 
uns erzählen, warum Sie nicht mehr zu 
Hause leben können?

Frau Ullrich: Ich lebe seit 2015 hier im 
Heim, da ich mich zu Hause nicht mehr 
selbst versorgen kann. Ich habe alleine 
gelebt und konnte mein Haus und mei-
nen Garten nicht mehr selbst versorgen. 
Da ich keine Familie habe, bin ich nach 
einem Krankenhausaufenthalt nach 
Bethanien gezogen. Das war eine ganz 
bewusste Entscheidung von mir, da ich 
hier rund um die Uhr versorgt werde.

Mit dem Umzug vom Altbau Bethanien 
in das neue Haus Maria vor gut einem 
Jahr haben Sie ein Zimmer im 3. Stock 
bezogen. Hier sind Sie Bewohnerin 
einer Hausgemeinschaft. Wie gefällt 
Ihnen diese Form von Gemeinschaft?

Frau Ullrich: Die Hausgemeinschaft 
gefällt mir sehr gut. Ich bin hier gut 
aufgehoben. Wenn ich zur Zimmertüre 
hinausgehe, kann ich mich mit den 

Bewohnerinnen und Bewohnern oder 
auch Besucher:innen unterhalten.  
Ich kann auch an verschiedenen Aktivi-
täten teilnehmen, die im Haus oder auf 
dem Wohnbereich angeboten werden. 
Wenn ich meine Privatsphäre brauche, 
gehe ich in mein Zimmer und mache 
meine Türe zu.

Was ist Ihnen im Alltag wichtig?

Frau Ullrich: Ich habe ein Einzelzimmer 
mit Dusche und Toilette. Das war vor-
her nicht so. Bei den Mahlzeiten sitze 
ich mit anderen Bewohnerinnen und 
Bewohnern zusammen im Speiseraum 
und ich kann mich unterhalten.  
Es gibt auch klare Regeln und Abläufe 
in der Hausgemeinschaft, an die sich 
alle halten müssen, aber das ist auch 
gut so, denn es gibt mir Struktur und 
Sicherheit.

Gibt es etwas, was Sie besonders 
genießen?

Frau Ullrich: Ja, ich genieße die 
Gemeinschaft mit anderen Bewohnern 
im Haus, die gemeinsamen Veran-
staltungen, das Singen, Rätselraten, 

Basteln, Geschichten hören und Vor-
lesen, die Feste, die wir zusammen 
feiern. Im Sommer sitze ich gerne im 
Park und genieße das Gezwitscher der 
Vögel. Ich genieße auch die schönen 
Bäume und die große Blumenvielfalt.  
Es ist wunderschön, einfach dazusitzen 
und zu genießen.

Gibt es auch Schwierigkeiten, mit 
denen Sie sich in der Hausgemein-
schaft konfrontiert sehen?

Frau Ullrich: Ja, die gibt es. Für viele 
Bewohnerinnen und Bewohner ist die 
Umstellung, von der eigenen Wohnung 
plötzlich ins Heim gehen zu müssen, 
sehr schwer. Sie wollen am liebsten 
ihre Gewohnheiten von zu Hause über-
nehmen, ein Doppelzimmer mit dem 
Ehepartner, das gewohnte Essen etc. 
Auch leben hier Menschen zusammen, 
die sich außerhalb des Pflegeheimes 
nicht zusammentun würden. Wir wer-
den mit Krankheiten von Mitbewoh-
nenden konfrontiert, die wir am liebsten 
ausblenden würden. Aber ich bin ein 
offener und zugänglicher Mensch. Ich 
nehme die Bewohner:innen im Heim so, 
wie sie sind, mit all ihren Problemen 
und Krankheiten. Für mich ist es das 
Allerwichtigste, zuzuhören und mitei-
nander zu reden.

Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit und 
wünsche Ihnen, dass Sie sich hier wei-
terhin so wohlfühlen. 

Frau Ullrich in  
der Bastelstunde
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Arbeiten in der Gemeinschaft

In einem Pflegeheim ist es wichtig, den Bewohnerinnen und 
Bewohnern mehr zu bieten, als dass sie satt und sauber sind. 
Neben diesen Grundbedürfnissen kümmern wir uns auch um 
psychische und emotionale Themen. Es geht um den Men-
schen als Ganzes. Ein gutes Miteinander im Team kann dazu 
beitragen, dass sich die Bewohnerinnen und Bewohner wohl-
fühlen und sich in guten Händen wissen.

Dabei ist für mich ein gutes Zusammenwirken im Team von 
größter Bedeutung. Durch diese Zusammenarbeit können 
wir die bestmögliche Versorgung unserer Bewohnerinnen 
und Bewohner sicherstellen. Ein gutes Miteinander zwi-
schen den verschiedenen Berufsgruppen wie Pflegekräften, 
Alltagsbegleiter:innen, Kolleg:innen aus der Hauswirtschaft 
und Verwaltung, den Ärzt:innen und Therapeut:innen ist dabei 
unerlässlich. Gemeinsam können Probleme schneller gelöst 
und Entscheidungen besser getroffen werden. Das geschieht 
zum Vorteil aller und führt so zu einer umfassenderen Zufrie-
denheit auf allen Seiten.

Ich persönlich arbeite gerne mit meinem Team und in der 
Gemeinschaft. Wir kommunizieren regelmäßig und sehr offen 
miteinander und gehen dabei respektvoll miteinander um. 
So können wir Missverständnisse vermeiden und Konflikte 
frühzeitig auflösen. Neben dem täglichen Miteinander im 
Wohnbereich trifft sich unser Team auch in der Freizeit. Diese 
Form der Gemeinschaft schätze ich auch sehr. Besonders gern 
gehen wir Bowlen oder verbringen die gemeinsame Zeit beim 
Grillen. 

Das soziale Umfeld am Arbeitsplatz, genauer gesagt das 
Miteinander in der Gemeinschaft, ist ein wesentlicher Faktor, 
warum ich gerne zur Arbeit gehe. Wenn ich mich in meinem 
Team wohl und unterstützt fühle, trägt das dazu bei, dass ich 
gerne zur Arbeit gehe. Mein Arbeitsplatz ist meine zweite 
Familie.

Petra Schädlich
Wohnbereichsleitung Haus Maria 

Teambesprechung 
Wohnbereich  
Frau Schädlich

Annette Attanasio

Stefanie Muth

Heike Hötzl

Dajana Pejic
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Bei uns kommt Ihre Spende direkt an – 
Besten Dank!

S P E N D E N B E I L E G E R



Beleg/Quittung für den Kontoinhaber

Konto-Nr. des Kontoinhabers

Empfänger

Ev. Diakonissenanstalt Stuttgart 
Evangelische Bank eG
IBAN: DE89  5206  0410  0000  4050  27 
BIC: GENODEF1EK1

Bis 200 Euro gilt der abgestempelte 
Beleg als Spendenbescheinigung. Un-
abhängig davon  bekommen Sie von uns 
eine Spenden bescheinigung, wenn uns 
Ihre vollständige Adresse vorliegt.

Verwendungszweck Euro
Spende

Datum

Name/Vorname

Straße     PLZ/Ort

Telefon oder  E-Mail  Geburtsdatum

Kontoinhaber/in  Kreditinstitut

IBAN/Kontonummer

BIC/Bankleitzahl 

Datum   Unterschrift    

   JA, ich möchte regelmäßig helfen!

SEPA-Basislastschriftmandat:  
Ich möchte regelmäßig spenden und  ermächtige die Evang. Diakonissenanstalt  
Stuttgart, durch SEPA-Basislastschrift von meinem Konto einzuziehen:

jeweils zum 1. des Monats

 monatlich       vierteljährlich       halbjährlich       jährlich

eine Spende in Höhe von     Euro 

erstmals im Monat / Jahr     .

Zugleich weise ich mein Kreditinstitut an, die von der Evang. Diakonissenanstalt 
Stuttgart auf mein Konto gezogenen Lastschriften einzulösen. Die Mandats- 
Referenznummer wird mir separat mitgeteilt. Die Gläubiger-Identifikationsnummer,  
an der die Evang. Diakonissenstalt Stuttgart eindeutig zu erkennen ist, lautet:  
DE 20ZZZ00000102235. Ich kann innerhalb von acht Wochen, beginnend mit dem  
Belastungsdatum, die Erstattung des belasteten Betrages verlangen. Es gelten  
dabei die mit meinem Kreditinstitut vereinbarten Bedingungen. Die Daten werden 
ausschließlich von der Evang. Diakonissenanstalt Stuttgart  verwendet und nicht 
weitergegeben. 

Name/Vorname

Straße     PLZ/Ort

Mailadresse

Telefon

Datum   Unterschrift    

 JA, ich habe Interesse am Kreis der Freunde + Förderer.  
 Bitte senden Sie mir Informationen.

 NEIN, ich habe kein Interesse mehr an den „Blättern“.  
 Bitte löschen Sie meine Adresse. 

   JA, bitte schicken Sie mir 2 x im Jahr 
 kostenfrei die „Blätter“ zu!

S P E N D E N B E I L E G E R

EV. DIAKONISSENANSTALT STUTTGART

DE89520604100000405027

GENODEF1EK1

1006-016

Liebe Leserin, lieber Leser,

wir wollen mit den Mutterhaustagen den Auszubildenden 
einen Mehrwert bieten. So erhalten sie nicht nur fachlich 
eine hervorragende Ausbildung, sondern erfahren, was 
christliche Werte für den Dienst am Menschen bedeuten.

Diese Bildungsaufgaben kosten Geld. Mit Hilfe der 
bereits erhaltenen Spenden können wir unsere Angebote 
auch in diesem Jahr zu einem großen Stück finanzieren. 
Doch für die Planungen der Zukunft sind wir auf weitere 
Unterstützung angewiesen. So wenden wir uns heute an 
Sie, die Leserinnen und Leser der Blätter aus dem Diako-
nissenhaus. Wir vertrauen darauf, dass auch Ihnen das 
Thema der Diakonischen Bildung am Herzen liegt.

Werden Sie Bildungspate und unterstützen Sie 
unser Anliegen durch eine Spende. Dies kommt 
den Schülerinnen und Schülern unserer Einrich-
tungen zugute. Bildung ist ein bedeutender Bau-
stein der Zukunft. Um zu wissen, was diakonisches 
Handeln heute ausmacht, braucht es das Wissen 
um die Geschichte sowie die Wurzeln unserer Ein-
richtungen, das Kennenlernen biblischer Texte und 
den Austausch darüber. All dies vermitteln wir den 

Auszubildenden in unseren Angeboten. Stärken 
Sie jungen Menschen den Rücken, die in unseren 
Einrichtungen eine Ausbildung machen. Wir haben 
Auszubildende in der Gesundheits- und Krankenpflege, 
der Altenpflege und Hauswirtschaft sowie im kaufmän-
nischen und IT-Bereich.

Vielen Dank für Ihre Unterstützung und herzliche Grüße 
aus der Evangelischen Diakonissenanstalt Stuttgart auch 
im Namen von Oberin Carmen Treffinger und Verwal-
tungsdirektor Thomas Mayer

Vielen Dank für Ihre Unterstützung!

Ihr

So wird Ausbildung mehr 

Mutterhaustage für Azubis

Pfarrer Ralf Horndasch 
Direktor

Mit Ihrer Spende finanzieren  
wir zum Beispiel:

• Mutterhaustage für Frischexaminierte

• Unterstützung des Diakonischen Seminars  
in der Evangelischen Akademie Bad Boll

• Einführungskurse Diakonie für  
Mitarbeiter:innen ohne Konfession
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Der Bewohnerbeirat als Motor für ein gelingendes 
Zusammenleben im Betreuten Wohnen
Im Betreuten Wohnen treffen verschiedenste Cha-
raktere und Lebensgeschichten aufeinander. Das 
Konzept der Gemeinschaft spielt hier eine wichtige 
Rolle. Um die Gemeinschaft und das Miteinander zu 
fördern, hat Schwester Dagmar Öttle, Koordinatorin 
Betreutes Wohnen der Evangelischen Diakonissen-
anstalt Stuttgart, die Gründung eines Bewohnerbei-
rats begleitet.

Die Idee, einen Bewohnerbeirat zu gründen, entstand 
daraus, dass wir gerne die Bewohnerinnen und Bewohner im 
Betreuten Wohnen aktiver einbeziehen wollten; zum Beispiel 
bei der Weiterentwicklung der Betreuungsangebote und der 
Stärkung des Zusammenlebens. Unser erster Schritt für mehr 
Teilhabe war, dass wir jährlich die Bewohner:innen schrift-
lich befragt haben, wo sie Verbesserungspotential sehen 
und womit sie besonders zufrieden sind. Wir wollten unsere 
Bewohner:innen an all dem beteiligen, was für sie wichtig 
ist und was das Wohnen und Leben bei uns ausmacht. Aus 
dem gesammelten Feedback entstand dann die Idee, einen 
Bewohnerbeirat zu wählen.

Seit 2020 haben wir nun einen Bewohnerbeirat beste-
hend aus  drei gewählten Vertreter:innen, wobei aus jeder 
Betreuten Wohnanlage eine Vertreterin gewählt wird und die 
Koordinatiorin des Betreuten Wohnens ist ständiger Gast. Wir 
haben uns ganz bewusst für kurze Amtszeiten von zwei Jah-
ren entschieden. So muss sich niemand langfristig verpflich-
ten und kann die Verantwortung nach der Amtszeit weiterfüh-
ren oder abgeben. Es werden auch Nachrücker:innen gewählt 
– für alle Fälle. Und auch die haben wir schon gebraucht.

Der Bewohnerbeirat hat in jedem Haus einen Briefkasten, 
in den Fragen, Anregungen und Wünsche geworfen werden 
können. Außerdem haben wir eine Fläche für Bekanntgaben 
des Bewohnerbeirats installiert. Unsere Beobachtung: Die 
hier geteilten Informationen verbreiten sich schneller und 
gezielter, unsere Bewohner:innen fühlen sich dadurch betei-
ligt und abgeholt. 

Der Bewohnerbeirat tagt sowohl allein als auch mit Gästen, 
die er einlädt (z.B. Mietverwaltung, Vorstand, ...). So ent-
steht ein Austausch, der für alle Beteiligten positive Effekte 
zeigt. Bei Neueinzügen wird der Bewohnerbeirat informiert, 
denn die Beiräte begrüßen die neu Zugezogenen und helfen 
bei ersten Fragen. Wichtige Informationen und Pläne, die 
das Betreute Wohnen betreffen, werden ebenfalls mit dem 
Bewohnerbeirat geteilt. Zusammenfassend lässt sich sagen, 
dass wer Teil des Bewohnerbeirats wird, eine wichtige 
Schnittstellenfunktion hat und bei Entscheidungen für die 
Zukunft mitwirken kann. Seit es den Bewohnerbeirat gibt, 
haben sich Gemeinschaft, Teilhabe und Kommunikation in 
unserer Betreuten Wohnanlage verbessert. Besonders schön 
ist es für mich persönlich, dass diese Wahrnehmung auch von 
Mitgliedern des Bewohnerbeirats gestützt wird.

Diakonische Schwester Dagmar Öttle 
Koordinatorin Betreutes Wohnen  

Charlotte-Reihlen-Haus und Friederike-Fliedner-Haus

Was es für mich bedeutet,  
im Bewohnerbeirat zu sein: 
Seit 5 Jahren wohne ich hier im Betreuten 
Wohnen und fühle mich sehr wohl. Im Bewoh-
nerbeirat kann ich mich für die Belange der 
Mitbewohner:innen oder der Hausgemein-
schaft einsetzen, und das finde ich eine gute 
Sache. Dass ich gewählt wurde, werte ich als 
Vertrauen und somit als Verpflichtung, immer 
ein offenes Ohr zu haben für die Anregungen 
und Reklamationen aus der Hausgemeinschaft. 
Es freut mich immer, wenn ich jemanden hel-
fen kann, sich hier im Betreuten Wohnen wohl 
zu fühlen.

Elly Schmid
Vorsitzende Bewohnerbeirätin

Neuer und alter Bewohnerbeirat der Evangelischen Diakonissenanstalt Stuttgart 
mit Nachrückern vlnr.: Karin Scholz, Elly Schmid, Diakonisse Helga Räuchle,  
Diakonisse Rosemarie Hellenschmidt, Rosemarie Haag, Monika Keßler

W E L C H E  B E D E U T U N G  H A T  G E M E I N S C H A F T  H E U T E ?

Ihre Spende hilft!

„Zum Leben helfen“ ist unser Leitwort.  
Helfen Sie mit.

Antwort

Evang. Diakonissenanstalt Stuttgart 
Öffentlichkeitsarbeit 
Rosenbergstraße 40

70176 Stuttgart

Antwort

Evang. Diakonissenanstalt Stuttgart 
Öffentlichkeitsarbeit 
Rosenbergstraße 40

70176 Stuttgart

Die Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart 
ist eine kirchliche Stiftung  bürgerlichen Rechts. 
Wir sind wegen Förderung mildtätiger Zwecke 
im Sinne der §§ 51 ff. AO und gemeinnütziger 
Zwecke (Förderung der Altenhilfe gemäß § 52 
Abs. 2 Satz 1 Nr. 4 AO und Förderung des Wohl-
fahrtswesens gemäß § 52 Abs. 2 Satz 1 Nr. 9 
AO) nach dem Freistellungsbescheid bzw. nach 
der Anlage zum Körperschaftsteuerbescheid 
des Finanzamtes Stuttgart – Körperschaften, 
StNr. 99033/00842 vom 25. November 2019 für 
den letzten Veranlagungszeitraum 2017 nach  
§ 5 Abs. 1 Nr. 9 des Körperschaftsteuergesetzes 
von der Körperschaftsteuer und nach § 3 Nr. 6 
des Gewerbesteuergesetzes von der Gewerbe-
steuer befreit.

Es wird bestätigt, dass die Zuwendung nur zur 
Förderung mildtätiger und/oder gemeinnütziger 
Zwecke verwendet wird.

Eine Zuwendungsbestätigung zur  Vor lage   beim 
Finanzamt  senden wir  Ihnen zu. Bis 200 Euro 
gilt der ab gestempelte „Beleg für den Konto-
inhaber“ als  Spendenbescheinigung.

Bitte geben Sie Ihre Adresse  
vollständig an.

Vielen Dank für Ihre Spende!
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Gemeinschaft oder  
Wettbewerb? 
Das Diakonie-Klinikum in der  
Stuttgarter Krankenhauslandschaft

Stuttgart hat eine sehr leistungsfähige Kranken-
hauslandschaft, in der kommunale, gemeinnützige, 
private und kirchliche Träger vertreten sind. Sie 
haben das gemeinsame Ziel, Patientinnen und Pati-
enten möglichst gut zu versorgen. Gleichzeitig ste-
hen die Kliniken im Wettbewerb: um Patient:innen, 
um Mitarbeitende, um Qualität. Dieser Wettbewerb 
sorgt dafür, dass sich die Versorgung ständig ver-
bessert. Die Patient:innen haben die Wahl zwischen 
mehreren Angeboten.

Das Diakonie-Klinikum hat in diesem Konzert der Kliniken 
eine ganz eigene Stimme: als freigemeinnütziges Haus ist es 
finanziell auf sich gestellt. Dadurch kann es selbstbestimmt 
und eigenständig ein deutlich wahrnehmbares evangelisch-
diakonisches Profil pflegen – übrigens als letztes Kranken-
haus in Württemberg. Diese Selbständigkeit garantieren uns 
unsere beiden Gesellschafter, die Evangelische Diakonissen-
anstalt Stuttgart und die Stiftung Heilanstalt Paulinenhilfe. 
Voraussetzung dafür ist eine hohe Leistungsfähigkeit und 
ein dynamisches Wachstum. Auch hier unterscheidet das 
Diakonie-Klinikum sich von anderen Stuttgarter Kliniken. Mit 
seinen hoch spezialisierten Behandlungsangeboten und über 
die Region hinausstrahlenden medizinischen „Leuchttürmen“ 
hat es Alleinstellungsmerkmale, immer mit dem Anspruch, 
Spitzenmedizin mit menschlicher Zuwendung und guter Pflege 
zu verbinden, die beispielsweise einen höheren Personal-
schlüssel hat als in anderen Häusern üblich. 

Trotz Wettbewerb und Eigenständigkeit sind sich die Kranken-
häuser einig, dass Zusammenarbeit notwendig ist. Ein Bei-
spiel ist die Notfallversorgung in der Landeshauptstadt, die 
nur gemeinsam gelingt. Es gibt viele Themen, die eine gute 
Abstimmung erfordern. Gerade in der Corona-Pandemie mit 
der zeitweise täglichen Lageabstimmung wurde das deutlich. 
So konnte auf Belegungsspitzen in einzelnen Häusern reagiert 
und einer Überlastung begegnet werden.  

Es gibt eine enge Kooperation im Onkologischen Schwerpunkt 
Stuttgart (OSP). Hier werden strukturiert Daten erfasst und 
ausgewertet, um die Versorgung von Krebspatient:innen zu 
verbessern. Die Überlebenszeit und die Lebensqualität hat 
sich dadurch merklich verbessert. 

Aus dem OSP heraus sind zudem wichtige Versorgungsan-
gebote entstanden, die Patientinnen und Patienten aller 
Krankenhäuser zur Verfügung stehen: Im Palliative-Care- 

Team (PCT) arbeiten die Brückenschwestern, Palliative-Care-
Fachpflegekräfte und Palliativmediziner:innen eng zusammen, 
um die bestmögliche Versorgung schwerstkranker und ster-
bender Menschen zu Hause oder in einer Pflegeeinrichtung 
zu ermöglichen. Dies geschieht im Rahmen der spezialisierten 
ambulanten Palliativversorgung (SAPV).

Für die Zusammenarbeit der Krankenhäuser in Stuttgart gibt 
es auch einen formalen Rahmen: Der Verband der Kran-
kenhäuser in Stuttgart e.V. hat sich die gemeinschaftliche 
Interessenvertretung gegenüber der Kommunalpolitik und 
anderer Verbände und eine bessere Zusammenarbeit aller 
Akteure im Gesundheitswesen zum Ziel gesetzt. Hier werden 
krankenhausübergreifende Konzepte, Behandlungs- und Quali-
tätsstandards bei der Gesundheitsversorgung in Stuttgart ent-
wickelt und umgesetzt. Weitere Ziele sind die Beteiligung bei 
der Integrationsversorgung, das Engagement für das Image 
der Krankenhäuser sowie der fachliche Informations- und 
Erfahrungsaustausch.

Konkrete Ergebnisse sind das MRE-Netzwerk zur Bekämp-
fung der Weiterverbreitung multiresistenter Erreger, der 
Demenz-Beirat oder der Fachbeirat Pflege der Stadt Stuttgart. 
Exemplarisch ist der zwischen allen Beteiligten abgestimmte 
Pflegeüberleitungsbogen zu nennen, 
der die Versorgung von Patient:innen 
in dem den Krankenhäusern nachge-
ordneten Strukturen wie Pflegeheimen 
unterstützt.

Besonders eng ist die Abstimmung im 
Notarztwesen – bis hin zur gemein-
samen Verhandlung der Vergütung. 

Vor dem Hintergrund der derzeitigen 
Reformdiskussion ist dieser Austausch 
zwischen den Krankenhäusern unver-
zichtbar. Trotz Wettbewerb gibt es also 
viel Zusammenarbeit – zum Wohle der 
Menschen und der Stadt.

Teilhabe und gemeinschaftliches Engagement:  
braucht die Seniorenresidenz Hohentwiel einen 
Bewohnerbeirat?
In der Seniorenresidenz Hohentwiel, die seit Janu-
ar 2023 von der Evangelischen Diakonissenanstalt 
betreut wird, gibt es zum aktuellen Zeitpunkt noch 
keinen Bewohnerbeirat. Beim gemeinsamen Begrü-
ßungsempfang durch die drei Vorstände Ralf Horn-
dasch, Carmen Treffinger und Thomas Mayer wurde 
den Bewohner:innen die Möglichkeit, einen Bewoh-
nerbeirat zu gründen, eröffnet. Besteht daran Inte-
resse, profitiert die Einrichtung von der jahrelangen 
Erfahrung, die das Mutterhaus in der hauseigenen 
Pflegeeinrichtung gesammelt hat.

 Aus meinen Erfahrungen als Koordinatorin des Betreuten 
Wohnens stellt ein Bewohnerbeirat eine gute Möglichkeit für 
die Bewohner:innen dar, sich gegenseitig zu unterstützen und 
zu mehr Transparenz zwischen allen Akteuren beizutragen. Die 
Integration der Bewohnerbeiräte in wichtige Entscheidungen 
und Informationsflüsse vereinfachen die Kommunikation. 
Aktuell macht vor allem unser Pflegepersonal die Erfahrung, 
dass ohne Bewohnerbeirat viele Einzelgespräche zu Wün-
schen, Vorstellungen und auch Beschwerden seitens der 
Bewohner:innen anfallen. All diese Themen können durch 
einen Bewohnerbeirat gebündelt und zielgerichtet in konstruk-
tiven Gesprächen geklärt werden, damit passende Lösungen 
für alle Beteiligten gefunden werden. Aus meiner Sicht spricht 
alles dafür, einen Bewohnerbeirat in Hohentwiel zu gründen.

Umso spannender ist es für mich, zu beobachten, wie sich 
die einzelnen Bewohnerinnen und Bewohner mit diesem 
neuen Thema auseinandersetzen. Viele finden die Möglichkeit 
äußerst interessant und sehen ein Potenzial für mehr Teilhabe, 
wenngleich sich noch niemand zur Wahl hat aufstellen lassen. 
Ich denke, dieser Prozess benötigt noch etwas Zeit zum  
Wachsen und weiteren Austausch unter den Senior:innen. Es 
ist ein Prozess, und der ist im Fluss, denn kürzlich haben sich 
zwölf Bewohner:innen in Eigeninitiative in einer kleinen Runde 
zusammengesetzt, um ihre Meinungen auszutauschen. Das 
Resultat: ein Senior hat sich aus der Runde hervorgetan, der 
sich die Initiierung des Bewohnerbeirats als seine Aufgabe 
vorstellen könnte.

Für uns aus den übergeordneten Stellen ist derweil der 
Austausch mit dem Mutterhaus wichtig und inspirierend. 
Schwester Dagmar Öttle und Frau Schmid kamen kürzlich zum 
Infokaffee in die Seniorenresidenz und stellten den Bewohner-
beirat vom Betreuten Wohnen im Mutterhaus vor. Schwester 
Dagmar erläuterte unseren Bewohner:innen: „Es ist einfach 
gut einen Bewohnerbeirat zu haben und sehr wichtig für die 
Teilhabe von Ihnen allen.“ Frau Schmid, die erste Vorsitzen-
de des Bewohnerbeirates im Mutterhaus ist, schildert ihre 
positiven Erfahrungen: „Es tut gut und macht Spaß für die 
Mitbewohnerinnen und Mitbewohner Verantwortung zu über-
nehmen.“ Des Weiteren erzählte sie mit einem Grinsen im 
Gesicht: „Als Bewohnerbeirat erfährt man Neuigkeiten oder 
geplante Veränderungen früher als alle anderen, das ist schon 
toll!“

 Die Bewohner:innen der Seniorenresidenz Hohentwiel waren 
sehr offen und interessiert an der Vorstellung des Bewohner-
beirates im Mutterhaus. Im Nachgang bekam ich gute Rück-
meldungen zur Veranstaltung und merke, dass das Thema in 
den Fluren und an den Kaffeetischen angekommen ist. Ich bin 
überzeugt, auch hier bei uns kommt etwas ins Rollen.

Martina Schappacher
Pflegedienstleitung Diak ambulant und Koordinatorin  

Betreutes Wohnen Seniorenresidenz Hohentwiel

Diakonie-Klinikum Stuttgart (Foto: Daniel Stauch)

Bernd Rühle
Geschäftsführer  
Diakonie-Klinikum Stuttgart
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Konzert mit Frühstück, 
„Best of Mesinke“ und 
Texte von Hedwig Lach-
mann
Zum 30-jährigen Bestehen hat die Klez-
merband Mesinke ein spezielles Pro-
gramm zusammengestellt. Das Ensem-
ble präsentiert zum einen beliebte 
Klezmer-Stücke und jiddische Lieder 
aus seiner „Best of“-CD und kombiniert 
diese mit Texten der jüdischen Schrift-
stellerin Hedwig Lachmann. 
Die Band Mesinke gilt als eine der älte-
sten deutschen Klezmerbands. 

Sa., 1. Juli, 10:00 Uhr–13:00 Uhr
Ort: Mutterhaus
Teilnehmerzahl: ca. 60 Personen
Kosten: 40 Euro (Bezahlung vor Ort)
Anmeldung: bis Mi., 6. Juni

Seminar: Vielfalt ist 
unsere Stärke! 
Leben aus der Kraft der 
Gemeinschaft?!
Wer in Gemeinschaft lebt, weiß um ihre 
Schönheit: geteilte Freude, geteilte Sor-
gen, gemeinsam Lachen, gemeinsam 
für etwas einstehen. Gemeinschaft hat 
aber auch eine brüchige, weil unverfüg-
bare und mit Fragen behaftete Seite: 
Ab wann sind Unterschiede nicht mehr 
bereichernd, sondern nervig? Ab wann 
wird die Kraft einer Gemeinschaft zur 
Bedrohung für den Einzelnen? Ab wann 
wird aus Integration Zwang?

Diese Fragen betreffen nicht nur geist-
liche Gemeinschaften, sondern auch 
unsere Gesellschaft als solche. Grund 
genug also, über den Sehnsuchtsbegriff 
„Gemeinschaft“ nachzudenken und 
nach Wegen und Möglichkeiten zu 
suchen, um diese so zu leben, dass sie 
ihre freudvolle Kraft entfaltet. Wie aber 
geht das? Diese Frage ist der Beginn 
eines gemeinsamen Abenteuerweges. 

Di., 25. Juli, 9:00 Uhr bis 17:00 Uhr
Referentin: Sr. PD Dr. Nicole Grocho-
wina
Ort: Mutterhaus
Teilnehmerzahl: ca. 20 Personen
Kosten: 120 Euro einschließlich 
Tagungsverpflegung
Anmeldung: bis Do., 29. Juni

Seminar: „Vielfalt: bunt, 
stark – und manch-
mal anspruchsvoll… – 
warum der Humor uns 
stärker macht“

Glaube ist eine positive Botschaft.  
Er dient der Lebens- und Krisenbewälti-
gung in Alltags und Arbeitsprozessen.

Die positive Psychologie erinnert uns 
immer wieder neu an unsere Ressour-
cen und Strategien, unserem Leben 
eine positive Wendung zu geben. Hoff-
nungen helfen in Ängsten und Sorgen. 
„Wo unser Fokus hingeht, geht auch 
unsere Energie hin.“ Das christliche 
Menschenbild versucht unseren Fokus 
auf Stärken und Ressourcen zu richten.

In Übungen und vielen Hinweisen aus 
der positiven Psychologie werden wir 
uns mit der Kraft des Humors und des 
positven Denkens auseinandersetzen 
und beglücken lassen und hoffentlich 
etwas zu lachen haben. 

Di., 17. Oktober,  
9:00 Uhr–17:00 Uhr
Referent: Ludger Hoffkamp
Ort: Mutterhaus
Teilnehmerzahl: ca. 20 Personen
Kosten: 120 Euro einschließlich 
Tagungsverpflegung
Anmeldung: bis Do., 21. September

Wir alle sind ein Leib – 
Mitmachtänze zur Bibel
Die „Einheit in der Vielfalt“ entfaltet 
Paulus im 1. Korintherbrief eindrücklich 
am Bild des Leibes. Lernen an plasti-
scher Veranschaulichung scheint selbst 
dem oft so vergeistigt wirkenden Paulus 
wichtig zu sein, wenn es um ein Thema 
wie das Einssein in Christus geht. Dem 
wollen wir Rechnung tragen und dia-
konisches Lernen einmal mehr als ein 
leibhaftes Lernen in Beziehung sehen.

Wir werden an diesem Tag in die Viel-
falt des geistlichen Liedtanzes eintau-
chen: von einfachen Bewegungen für 
die liturgische Feier und das biblische 
Erzählen bis zu sensiblen und komple-
xeren Formen, in denen es dann insbe-
sondere um das Einfühlen in verschie-
denste biblische Frauengestalten gehen 
wird.Diese Frage ist der Beginn eines 
gemeinsamen Abenteuerweges.

Sa., 11. November,  
9:00 Uhr–17:00 Uhr
Referent: Prof. Dr. Siegfried Macht
Ort: Mutterhaus
Teilnehmerzahl: ca. 20–30 Personen
Kosten: 120 Euro einschließlich 
Tagungsverpflegung
Anmeldung: bis Do., 19. Oktober

Herbstmarkt
Der Herbstmarkt im Mutterhaus hat 
eine lange Tradition. Immer am 2. 
Samstag im Oktober laden wir dazu 
ein. Mit einer Morgenandacht um 9:40 
Uhr in der Diakonissenkirche beginnen 
wir den Tag. Wir bieten zahlreiche 
Verkaufsstände mit Selbstgemachtem, 
leckeres Essen, Kaffee und Kuchen und  
viele schöne Begegnungen. Wer einmal 
da war, freut sich schon auf das näch-
ste Jahr!

Sa., 14. Oktober 
9:40 Uhr Andacht in der  
Mutterhauskirche 
10:00 Uhr–16:00 Uhr Verkauf
Ort: Mutterhaus

„Lebens-Bilder“ 
– Ausstellung der 
Künstler:innen der kre-
ativen Werkstatt der 
Diakonie Stetten e.V.

Jeder Mensch besitzt eine ihm eigene 
Kreativität, die es zu entdecken und 
zu fördern gilt, denn Kunst kennt keine 
Behinderung. In der Kreativen Werkstatt 
der Diakonie Stetten können sich Men-
schen, die in den Remstal-Werkstätten 
arbeiten, künstlerisch entfalten. Die 
Künstler:innen gestalten eindrucksvolle 
Werke, ausdrucksstark, kraftvoll, bunt 
und vielfältig. Es entstehen Gemälde 
und Skulpturen. Jedes Kunstwerk 
eröffnet eine andere Perspektive auf 
das Leben und die Welt, so wie die 
Künstler:innen sie sehen und wahr-
nehmen. Regelmäßig werden die 
Kunstwerke auch in öffentlichen Aus-
stellungen präsentiert. 

Vernissage:  
Mi., 27. September, 18:00 Uhr
Finissage: Sa., 2. Dezember,  
14:30 Uhr im Rahmen des  
Adventsnachmittags
Kosten für Finissage: 12 Euro
Anmeldung: Telefon 0711 991-4040, 
angebote@diak-stuttgart.de

Unser Jahres- 
programm finden  
Sie hier:

Termine 

Interessentennachmit-
tage für Betreutes Woh-
nen, Pflege und Tages-
pflege im Mutterhaus
Für alle, die sich für eine Wohnung im 
Betreuten Wohnen interessieren, bieten 
wir mehrmals im Jahr Nachmittage 
an, an denen wir über alles rund ums 
Betreute Wohnen berichten, das Haus 
und die Wohnungen besichtigen und 
Fragen klären. 

Auch zu den Themen Tagespflege, 
Kurzzeitpflege und Pflegeheim gibt es 
Informationen.

Do., 1. Juni, um 14:00 Uhr
Ort: Mutterhaus
Ansprechpartnerin: DS Dagmar Öttle
Telefon 0711 991-4120, oettle@diak-
stuttgart.de

T E R M I N E  U N D  V E R A N S T A L T U N G E N T E R M I N E  U N D  V E R A N S T A L T U N G E N
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Von der Hilfsschwester zur Diakonischen  
Schwester und zum Diakonischen Bruder
Streiflichter & Historischer Rückblick

Heute möchte ich Ihnen Fragen beantworten, wie: 
„Wer wurde Hilfsschwester?“ oder „Wofür wurden 
diese benötigt?“ Vorweg sei gesagt, dass Hilfs-
schwestern keineswegs Handlanger waren, die, wie 
der Titel fälschlicherweise vermuten lässt, dazu ein-
gesetzt wurden, den Diakonissen in der Pflege zur 
Hand zu gehen.

„Helfen“,„dienen“, Dienst an …, „Gehilfin“ (z. B. „an die 
Seite der Oberin gestellte Schwester“); das waren frühe 
Begriffe in der Mutterhausdiakonie. Schon in unserer ersten 
Festschrift 1904 (Denkschrift zur 50-jährigen Jubelfeier der 
Ev. Diakonissenanstalt Stuttgart) wird von Anfragen aus den 
Gemeinden berichtet, auch Frauen, die sich nicht zum Lebens-
weg der Diakonissen berufen fühlten, in die Krankenpflege-
ausbildung aufzunehmen. Sie sollten danach als ausgebildete 
Pflegekraft in ihrer Heimatgemeinde Kranke versorgen. So 
begann, nachdem mit der Erweiterung des Krankenhauses 
1896 die räumlichen Voraussetzungen geschaffen waren, 
zunächst in halbjährlicher oder jährlicher Mitarbeit die 
unentgeltliche Ausbildung junger Frauen. Bei nur Halbjahres-
verträgen mussten sich diese sogenannten Hilfsschwestern 
für einen bestimmten Zeitraum dazu verpflichteten, jährlich 
für einige Wochen die Diakonissen in Krankenhäusern oder 
Gemeinden zu unterstützen oder zu vertreten. Bei Einjahres-
verträgen bestand diese Verpflichtung nicht. Eigentlich eine 
Win-Win-Situation. Der Bedarf an gut ausgebildeten Kranken-
schwestern wuchs ständig. Die flächendeckende ambulante  
Pflege der Kranken durch Gemeindeschwestern war noch im 
Aufbau. Dass die Hilfsschwestern sowohl in ihrer Heimatge-
meinde wie auch in der eigenen Familie ihre erworbenen pfle-
gerischen Kenntnisse einsetzen konnten, verbesserte sowohl 
die Pflegesituation, als auch die drohende Überlastung der 
Diakonissen, besonders in den Krankenhäusern.  

Das Jahr 1939 markiert einen wichtigen Meilenstein durch 
staatlichen Einfluss auf die Pflege. Inzwischen standen rund 
40 Hilfsschwestern unter Vertrag und arbeiteten in der Kran-
kenpflege an der Seite der Diakonissen. Diese Entwicklung 
vollzog sich auch in anderen Mutterhäusern „Kaiserswerther 
Prägung“ (nach dem Vorbild des ersten Diakonissenhauses in 
Kaiserswerth). Die gesetzliche Neuregelung der Krankenpfle-
geausbildung und Einführung der staatlichen Prüfung löste 
das bis dahin übliche „Hausexamen“ ab. Dies war auch der 
Punkt, an dem die fachliche und biblisch-diakonische Ausbil-
dung getrennt wurden.

Organisatorische Fragen wurden schließlich durch den Natio-
nalsozialismus dringlicher: Die Eingliederung der Hilfsschwe-
stern in die NS-Schwesternschaften drohte. Der leitenden 
Stellung und dem damit verbundenen Einfluss der damals für 
den Kaiserswerther Verband tätigen Oberin Auguste Mohr-
mann ist zu verdanken, dass in einer spontanen und mutigen 
Schutzaktion sozusagen „über Nacht“ am 1. März 1939 die 
Verbandsschwesternschaft des Kaiserswerther Verbandes 
gegründet wurde. Die Gründung der Verbandsschwestern-
schaft bedeutete zugleich deren Anerkennung als zweite 
Säule der Mutterhausdiakonie neben den Diakonissen in den 
Mutterhäusern des Kaiserswerther Verbandes. 

Anstellung und Diensteinsatz der Verbandsschwestern ver-
blieb in der Zuständigkeit der einzelnen Mutterhäuser. Mit 
den Diakonissen teilten sie die Dienst- und Glaubensgemein-
schaft, weiterhin ohne Verpflichtung zur Lebensgemeinschaft 
und Ehelosigkeit. Deutschlandweit – also auch in unserem 
Hause – trugen die Verbandsschwestern neben ihrer Tracht 
die Brosche des Kaiserswerther Verbandes, unsere Diako-
nissen hingegen ein Kreuz an der Kette und seit 1970 eine 
viereckige Brosche mit dem Schriftzug des Leitwortes unserer 
Schwesternschaft „Zum Leben helfen – zum Helfen leben.“ 

H I S T O R I S C H E R  R Ü C K B L I C KH I S T O R I S C H E R  R Ü C K B L I C K

In den 1980er Jahren kamen neue Denk- und Diskussionspro-
zesse in Gang. Schülerinnen und Schüler aus dem biblisch-
diakonischen Kurs gaben den Impuls dazu: „Warum machen 
wir dieselbe Ausbildung wie die Schwestern und können 
nach dem Examen nicht zur Schwesternschaft gehören?“ Die 
Schülerinnen unserer Krankenpflegeschulen hingegen waren 
vom ersten Tag an automatisch Mitglieder der Schwestern-
schaft. Fleißig wurden bei den „Pflegern“ und der reinen 
Frauengemeinschaft Gespräche geführt. Intensiv, auch kontro-
vers. Das Ergebnis mündete in ein „Ja.“ und in die Aufnahme 
von 14 Brüdern in die Schwesternschaft am 14. September 
1985. Nur, damit wird aus einem Bruder keine Schwester. 
Und doch sollen die aufgenommenen Männer aus der Kran-
ken- und Altenpflege auch im Namen der Schwesternschaft 
ankommen. Der sich anschließende Prozess führte, nach vie-
lerlei Abwägungen, zum Namen Gemeinschaft Diakonischer 
Schwestern und Brüder.

Zwei Jahre später beschloss auch die Mitgliederversammlung 
des Kaiserswerther Verbandes die Namensänderung von Ver-
bandsschwesternschaft in Diakonische Schwesternschaft  
(Gemeinschaft von evangelischen Frauen und Männern 
im Kaiserswerther Verband). Die Schwesternschaften 
in der DDR, nach der Teilung Deutschlands von der 
Zugehörigkeit zum Kaiserswerther Verband „abge-
schnitten“, wählten zuvor schon die Bezeichnung 
Diakonische Schwestern. Auch die Kaisers-
werther Brosche durften sie nicht mehr tragen.

Eben diese Brosche mit dem Schriftzug Kaisers-
werther Verband wurde auch in unserer Gemein-
schaft ausschlaggebend für eine Veränderung. Es 
ging um die Frage „Womit identifiziere ich mich 
als Diakonische Schwester und Diakonischer 
Bruder?“, mit dem Mutterhaus oder dem 
Kaiserswerther Verband? Die 
Antwort war eindeutig.  

Sie mündete in den Wunsch, das Broschenzeichen der Diako-
nissen tragen zu dürfen, wenn auch in veränderter Form. Und 
so kam es. Seit 1993 erhalten die Mitglieder der Gemein-
schaft Diakonischer Schwestern und Brüder die Brosche in 
runder Form mit Zeichen und dem Leitwort „Zum Leben hel-
fen – zum Helfen leben.“

Dieses gemeinsame Zeichen steht für gelebte Geschwi-
sterlichkeit. Zugleich steckt darin, wie auch in den Namen 
Diakonische Schwester, Diakonischer Bruder, viel mehr als 
eine reine Begrifflichkeit. Es geht nicht allein um Profes-
sionalisierung, sondern ebenso um das gelebte christliche 
Menschenbild. Beides betont den gemeinsamen diakonischen 
Auftrag und unterstreicht die vielfältig gelebte Dienst- und 
Glaubensgemeinschaft.

Diakonisse Hannelore Graf
Mutterhausarchiv

Links Verbandsschwester,  
rechts Diakonisse

Bruder Kress am Krankenbett

Bruder Georg  
Sautter im OP

Direktor Pfarrer Bühl, DB Reinhard 
Weitbrecht, DB Heinz Ocker,  

Oberin Sigrid Hornberger (v.l.n.r)

Examen 
Haubenwechsel

Bei der Dienstbesprechung
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Wie es euch gefällt!
„Prominentenauflauf“ am 16. Februar im Paulinenpark

Eine leibhaftige Königin, ein Mafia-Boss, ein weltbekannter 
„King of Rock’n‘Roll“ und nicht zuletzt der Teufel weilten im 
Paulinenpark, um sich von der Fotografin Elke Weber ablich-
ten zu lassen.

Die Foto-Session war der bisherige Höhepunkt eines Projekts, 
das als einfache Idee begann und nun zu einer faszinierenden 
Gemeinschaftsarbeit vieler Beteiligten geworden ist. Wie 
schon in den zurückliegenden Jahren wollten wir wieder 
einen Jahreskalender gestalten. Für das Jahr 2023 sollte ein 
Kalender entstehen mit Fotos von Bewohner:innen, in denen 
sie sich nach eigenen Wünschen verkleidet zeigen können.

Wir sprachen also die Fotografin Elke Weber an, die in 
unserem Haus ehrenamtlich aktiv ist, um mit Bewohnerinnen 
und Bewohnern die eigenen Zimmer mit Bildern zu verschö-
nern. Die Idee stieß auf offene Ohren, mit der Folge, dass 
die Aktion zu einem Kalender-Projekt 2024 gewandelt wurde. 
Denn Frau Weber hat als Fotografin zu Recht hohe Ansprü-
che an ihre Arbeit und wollte nicht unter Zeitdruck geraten. 
Zum Zweier-Team stieß die Schauspielerin Gudrun Remane, 
die dem Haus sehr verbunden ist. Der Anspruch wuchs, 
Schneider:innen, Maskenbildner:innen und Modist:innen 
sollten eingebunden werden. Auf eine Anfrage bei den 
Staatstheatern Stuttgart erhielten wir von der Assistentin 
der Geschäftsführenden Intendantin Vanessa Christodoulou 
eine wunderbar positive Rückmeldung mit der Einladung zum 
Gespräch. Wir staunten nicht schlecht, als uns beim Termin 
gleich fünf Gesprächspartner:innen mit großer Herzlichkeit 

begrüßten und uns die tatkräftige Unterstützung der Idee 
zusagten. Gemeinsam mit den jeweiligen Leitungen der 
Bereiche sollten Auszubildende bei der Aktion eingebunden 
werden.

Das Projekt wuchs weiter. Eine befreundete Grafikdesignerin 
wurde eingebunden wie auch eine leistungsfähige Drucke-
rei. Ein Förderantrag wurde gestellt und die Hoffnung auf 
Spenden durch erste Zusagen gestärkt. Im Januar führten wir 
die Gespräche mit den Bewohnerinnen und Bewohnern, um 
herauszufinden, in welcher Rolle sie im Kalender erscheinen 
möchten. Die Phantasie unserer Bewohner:innen überwäl-
tigte uns alle. Die Begeisterung war riesig. Das zeigte sich 
auch beim ersten Foto-Shooting im Februar, als drei Auszu-
bildende der Staatstheater die Bewohner:innen einkleideten 
und schminkten. Wir konnten die ersten Fotos bereits vorab 
bewundern. Und die Vorfreude auf den Kalender 2024 unter 
dem Titel „Wie es Euch gefällt“ steigt jeden Tag weiter.

Falls Sie Interesse an dem Ergebnis der Arbeit haben: den 
Kalender gibt es zum Jahreswechsel natürlich auch zu kau-
fen. Wir können Ihnen heute noch nicht exakt benennen, wie 
viel der Kalender in DIN A2 kosten wird. Bei Vorbestellung 
bis zum 30.06.2023 räumen wir Ihnen aber einen Early-Bird-
Rabatt von 15 % auf den Kalenderpreis ein. Schreiben Sie 
uns einfach eine E-Mail mit der gewünschten Anzahl an  
hl-paulinenpark@diak-stuttgart.de oder rufen Sie die neue 
Hausleiterin Frau Pejic unter 0711 585329-100 an, die das 
nach meinem Ruhestand weiterführt.

Eberhart Frei 
Hausleiter im Paulinenpark  

bis Januar 2023

D I A K  A L T E N H I L F ED I A K  A L T E N H I L F E

Neues aus der Diak Altenhilfe

Die neuen Hausleitungen im Paulinenpark  
und in Bethanien – Haus Martha
In den letzten Blättern haben wir berichtet, dass 
Doris Wüstner (Bethanien – Haus Martha) und Eber-
hard Frei (Paulinenpark) in den Ruhestand gehen 
werden. Inzwischen ist es Realität – Frau Wüstner 
und Herr Frei sind in ihrem wohlverdienten Ruhe-
stand. Aber wir haben zwei tolle Nachfolgerinnen 
gefunden. Der Paulinenpark wird inzwischen von 
Dajana Pejic geleitet und Bethanien – Haus Martha 
von Ivana Flex.

Hinter dieser kurzen Information verbergen sich zwei sehr 
bemerkenswerte Lebensläufe. Frau Flex ist 52 Jahre alt und 
Frau Pejic 54. Beide Frauen wurden in Bosnien (damals eine 
Teilrepublik Jugoslawiens) geboren, Ivana Flex in Tuzla und 
Dajana Pejic in Banja Luka. Beide haben dort eine Ausbildung 
zur Krankenschwester und hatten Pläne für ihr weiteres Leben 
gemacht. 

Dann begannen die Jugoslawienkriege und alle Pläne waren 
plötzlich Makulatur. Das Kriegsgeschehen erreichte auch 
ihre Heimatstädte, viele Menschen wurden getötet und noch 
viel mehr wurden vertrieben. Frau Flex und Frau Pejic waren 
damals um die 20 Jahre alt und wurden von ihren Familien 
vor dem Kriegsgeschehen in Sicherheit gebracht. So kamen 
sie beide Anfang der 1990er Jahre nach Deutschland, mit 
praktisch nichts außer ihrer guten Ausbildung zur Kranken-
schwester. In Deutschland lebten beide Frauen zuerst in 
einfachsten Verhältnissen. Ihre Ausbildung wurde nicht sofort 
anerkannt und so übernahmen sie einfachste Hilfsarbeiten, 
um ihren Le-bensunterhalt zu verdienen; in der Gastronomie, 
in der Pflege, wo eben Arbeitskräfte gebraucht wurden.

Aber schon bald haben beide auch an ihre Zukunft gedacht. 
Sie haben die Anerkennung ihrer Berufsausbildung betrieben 
und sie haben Deutsch gelernt. So konnten Ivana Flex und 

Dajana Pejic schon bald wieder in ihrem Ausbildungsberuf 
arbeiten. Der erste Schritt zu einer gesicherten Existenz war 
getan. Und dabei sollte es nicht bleiben. Mit ihrem Fach-
wissen, ihrer Bereitschaft sich weiterzubilden und mit ihrem 
großen Engagement waren beide Frauen erfolgreich im Beruf. 
Nach und nach haben sie mehr Verantwortung übernommen, 
zuerst als Wohnbereichsleitung und dann als Pflegedienst-
leitung. Heute leiten Ivana Flex und Dajana Pejic die Pflege-
heime Bethanien – Haus Martha und den Paulinenpark. Damit 
tragen sie Verantwortung für 100 bzw. 70 Bewohnerinnen und 
Bewohner. Sie sind Vorgesetzte von ca. 100 Mitarbeitenden 
und sie steuern Jahresbudgets von mehreren Millionen Euro. 

Und auch privat sind Frau Flex und Frau Pejic in Deutschland 
angekommen. Sie haben neue Freundschaften geschlossen 
und Familien gegründet. Zwei Erfolgsgeschichten!

Gerade heute, wo Europa erneut von einem Krieg erschüttert 
wird und Millionen Menschen auf der Flucht sind, können uns 
die Lebensläufe beider Frauen Hoffnung und Mut geben. Auch 
aus Unglück und Leid kann Gutes entstehen – für die Einzel-
nen und für die Gesellschaft. Ohne Menschen wie Ivana Flex 
und Dajana Pejic würde es uns in Deutschland heute nicht so 
gut gehen. Wer würde zum Beispiel die vielen pflegebedürf-
tigen Menschen versorgen?

Wenn Sie mehr über Migration und Integration erfahren 
möchten, empfehle ich Ihnen das Buch „Herkunft“ von Sasa 
Stanisic. Sasa Stanisic wurde auch in Bosnien geboren und 
ist im Krieg nach Deutschland geflohen. Heute lebt er mit sei-
ner Familie in Hamburg.

Florian Bommas
Geschäftsführer

Wenn Sie für unser Projekt spenden 
möchten, hier das Spendenkonto: 
 
 
 

Evangelische Bank eG

IBAN: DE 48 5206 0410 0003 6915 43

BIC: GENODEF1EK1

Stichwort: Kalender 2024
Dajana Pejic Ivana Flex

Radio-Beitrag 
anhören

https://www.ardaudiothek.de/episode/swr2-kultur-aktuell/elvis-queen-und-teufel-die-fetzigen-senioren-portraets-der-stuttgarter-fotografin-elke-weber/swr2/12621069/
https://www.ardaudiothek.de/episode/swr2-kultur-aktuell/elvis-queen-und-teufel-die-fetzigen-senioren-portraets-der-stuttgarter-fotografin-elke-weber/swr2/12621069/
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Trotz der besonderen Umstände haben alle Azubis ihr Examen 
bestanden und dürfen ab sofort mit Stolz die neue Berufsbe-
zeichnung tragen – mit besten Berufsaussichten. 

Die generalistische Ausbildung in der Pflege gibt es seit 2020. 
Sie führt die Berufe Gesundheits- und Kinderkrankenpflege, 
Gesundheits- und Krankenpflege und Altenpflege zum neuen 
Berufsbild Pflegefachmann/Pflegefachfrau zusammen. Mit der 
Ausbildung die Eignung und Fähigkeit erlangt, Menschen aller 
Altersgruppen zu versorgen.

Die ersten Pflegefachfrauen und -männer machen Examen.

D I A K O N I E - K L I N I K U M D I A K O N I E - K L I N I K U M

10.000 Teilgelenkersatz am Knie  

In dem auf den Gelenkersatz an Hüfte und Knie 
spezialisierten Endoprothetikzentrum der Orthopä-
dischen Klinik Paulinenhilfe wurde die 10.000ste 
Knie-Prothese eingesetzt. Der Patient, der den Teil-
gelenkersatz im Diakonie-Klinikum erhielt, ist  
66 Jahre alt und sein rechtes Knie durch Arthrose 
stark angegriffen. Nach der Operation war er am 
gleichen Tag selbständig und nahezu schmerzfrei 
mobil und konnte sein Knie nach kurzer Zeit wieder 
voll bewegen. 

Der Teilgelenkersatz am Knie – die sogenannte Oxford-
Schlittenprothese – wird in der Orthopädie Paulinenhilfe seit 
2010 eingesetzt. Die Klinik ist mit knapp 2.000 künstlichen 
Kniegelenken im Jahr eine der größten Endoprothetikzentren 
in Deutschland, mit etwa 1.000 Teilgelenken weltweit an 
der Spitze. Das Zentrum wird von den drei Chefärzten Prof. 
Dr. Peter Aldinger, Dr. Joachim Herre und Prof. Dr. Christian 
Merle geleitet. 

Die Oxford- oder Schlittenprothese ersetzt im Gegensatz zu 
einer Vollprothese nur den durch Verschleiß oder Arthrose 
zerstörten Gelenkanteil des Knies. Das Verfahren hat den 
Vorteil, dass so viel wie möglich vom gesunden Kniegelenk 
erhalten bleibt und es minimalinvasiv sehr schonend durchge-
führt werden kann. 

10 Jahre Plastische Chirurgie und Handchirurgie 

Die Abteilung für Plastische Chirurgie, Ästhetische Chirurgie 
und Handchirurgie am Diakonie-Klinikum feiert Jubiläum. Im 
Oktober 2012 wurde die Abteilung der Chirurgischen Klinik 
gegründet. Die beiden Chefärzte Prof. Dr. Frank Werdin und 
Dr. Matthias Pfau haben in den letzten zehn Jahren gemein-
sam mit ihrem Team viel Aufbauarbeit geleistet. Heute ist die 
Abteilung fest im Leistungsspektrum des Diakonie-Klinikums 
etabliert und hat einen sehr guten Ruf bei Patient:innen 
und Kooperationspartner:innen. Einer der Schwerpunkte ist 
Brustaufbau und Brustrekonstruktion im zertifizierten Brust-
zentrum am Diakonie-Klinikum. 

Pünktlich zum Jubiläum hat die Abteilung neue und größere 
Ambulanzräume bezogen, um der wachsenden Patientennach-
frage gerecht zu werden. 

Informationen unter www.diakonie-klinikum.de und  
www.sicherheit-schoen.de

Die ersten examinierten Pflege- 
fachfrauen und Pflegefachmänner

Die ersten Azubis der neuen generalistischen Pflegeausbil-
dung haben im März erfolgreich ihr Examen absolviert. Für die 
Auszubildenden war das ein ganz besonderer Tag. Denn vor 
drei Jahren starteten sie mit den ersten beiden Kursen der 
neuen Ausbildung und schlossen diese nun als examinierte 
Pflegefachfrauen und Pflegefachmänner ab. 

„Unsere Azubis haben ihr Examen mit Bravour gemeistert. 
Das ist nicht selbstverständlich. Denn zu den vielen Neue-
rungen der reformierten Ausbildung kamen die Herausfor-
derungen der Corona-Pandemie“, freut sich die Leitende 
Praxiskoordinatorin Christine Heil mit ihren Auszubildenden. 

Drei neue Chefärzte und ein neues Zentrum 
Das Diakonie-Klinikum wächst und spezialisiert 
sich weiter. Diese Entwicklung findet auch Aus-
druck in neuen Chefärztinnen und Chefärzten. An 
drei Leitungspositionen gab es in den letzten Mona-
ten Veränderungen.

Klinik für Psychosomatische  
Medizin und Psychotherapie 
Dr. Susanne Rueß ist die neue Chefärztin der 
Klinik für Psychosomatische Medizin und Psycho-
therapie am Diakonie-Klinikum. Die Fachärztin für 
Psychosomatische Medizin und Psychotherapie 
leitet seit Oktober 2022 den Fachbereich. Sie 
folgt Dr. Bernd Gramich nach, der nach 14 Jahren 
als Chefarzt in den Ruhestand gegangen ist. 

Die Psychosomatik am Diakonie-Klinikum ist auf die Behand-
lung von Essstörungen spezialisiert und verfügt über eine Sta-
tion mit 18 Betten und eine Tagesklinik mit 12 Plätzen. Dieses 
Spektrum ergänzt Dr. Susanne Rueß ideal mit ihrer Expertise 
in der Therapie adipöser Patient:innen mit Binge-Eating-
Störung und bei denen Essen zur Bewältigung ungelöster 
Konflikte oder als Strategie im Umgang mit Stressreaktionen 
dient. 

Endoprothetik-Zentrum der Maximal-
versorgung wächst weiter
Professor Dr. Christian Merle ist seit Oktober 
2022 der neue Chefarzt des Endoprothetikzen-
trums III der Orthopädischen Klinik Paulinenhilfe. 
Gemeinsam mit dem Ärztlichen Direktor Profes-
sor Dr. Peter Aldinger und Chefarzt Dr. Joachim 
Herre verantwortet er künftig den Bereich  

Gelenkersatz in der Stuttgarter Traditionsklinik. Professor 
Merle ist ein ausgewiesener Spezialist und bringt durch seine 
langjährige Tätigkeit in Heidelberg an einer der größten ortho-
pädischen Universitätskliniken in Deutschland viel Erfahrung 
und ein breites Operationsspektrum mit. Sein Schwerpunkt 
liegt in der minimalinvasiven Erstimplantation oder Revision 
eines künstlichen Hüft- und Kniegelenkes, insbesondere im 
Teilgelenkersatz des Kniegelenkes. 

Neues Zentrum für 
arthroskopische und  
gelenkerhaltende 
Kniechirurgie

Patienten mit Verletzungen 
und Überlastungsschäden 
des Kniegelenks können 
sich in einem neuen Zen-

trum behandeln lassen, das sich ausschließlich mit diesen 
Krankheitsbildern beschäftigt. Die Leitung als Chefarzt über-
nimmt Professor Dr. Matthias Feucht, zuvor Leitender Arzt 
für gelenkerhaltende und arthroskopische Kniechirurgie am 
Diakonie-Klinikum.

Professor Feucht ist ein international anerkannter Experte. 
Seine Schwerpunkte sind die Kreuzbandchirurgie, die Stabili-
sierung der Kniescheibe und der Gelenkerhalt mittels Knorpel-
therapie und Umstellungsosteotomien bei X- oder O-Beinen. 
Durch seine langjährige Tätigkeit an der Sportorthopädie der 
TU München hat er viel Erfahrung in der Behandlung von 
Sportler:innen – vom ambitionierten Hobbysportler bis zum 
Profi, die unter dem Dach des Sportorthopädischen Zentrums 
am Diakonie-Klinikum nun ein passendes Angebot für die 
typischen Erkrankungen des Bewegungsapparates finden.

Sie betreut mit ihrem Team die praktische Ausbildung im 
Diakonie-Klinikum mit insgesamt etwa 180 Pflegenachwuchs-
kräften.

Das Endoprothetik-Team freut sich über 
den 10.000sten Teilgelenkersatz

Autor der Doppelseite:

Frank Weberheinz
Leiter Unternehmenskommunikation 

Diakonie-Klinikum Stuttgart

http://www.diakonie-klinikum.de
http://www.sicherheit-schoen.de
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Diakonische Schwester  
Regina Jesussek

* 27. Februar 1959 in Stuttgart 
† 11. Februar 2023 in S-Möhringen 
 
Schwester Regina ist am 27. Febru-
ar 1959 in Stuttgart geboren und 
in Möhringen mit zwei Schwestern 
aufgewachsen. Ihr Abitur machte sie 
im Evangelischen Mörike-Gymnasium 
Stuttgart. Anschließend arbeitete sie 
bei verschiedenen Firmen als Bürohil-
fe. Ab 1983 studierte sie Pädagogik in 
Tübingen, beendete das Studium aber 
nicht. 1994 führte sie ihr Weg in die 
Altenpflegeschule der Evangelischen 
Diakonissenanstalt in Stuttgart-
Möhringen. Ihre Ausbildung schloss sie 
nach drei Jahren mit Bravour ab. Mit 
dem bestandenen Examen trat sie im 
Oktober 1997 als Diakonische Schwe-
ster in die Schwesternschaft ein. Ihr 
Wunsch war es, als frisch examinierte 
Altenpflegerin im Pflegezentrum Betha-
nien auf dem damaligen Pflegebereich 
C bleiben zu können. Das gelang auch 
mit einer 80 % Stelle. Sie war sehr 
verantwortungsbewusst und hat sich 
für die ihr anvertrauten Bewohnerinnen 
und Bewohner eingesetzt. Sie hat sehr 
gerne in der Altenpflege gearbeitet und 
in der Rückschau gehört das sicher zu 
den guten Zeiten in ihrem Leben. Es 
folgten in ihrem persönlichen Leben 
keine leichten Jahre und sie konnte ihre 
Arbeit auch nicht mehr fortsetzen. Den-
noch blieb es ihr wichtig, in der Schwe-
sternschaft bleiben zu können. 

Schwester Regina starb, weil sie am 
Ende ihrer Kräfte war. Der Körper wollte 
nicht mehr. Die Schwester sagte am 
Telefon: „Wir sind getrost, sie in Gottes 
Hand zu wissen. Einige Tage vor ihrem 
Tod sagte Regina, dass sie heimgehen 
würde und sie wisse ja wohin.“ 

Diakonische Schwester  
Else Mäder

* 20. April 1933 in Hörschweiler 
† 09. Februar 2023 
 
Schwester Else ist am 20. April 1933 in 
Hörschweiler, Waldachtal im Kreis Freu-
denstadt mit ihrem älteren Bruder in 
einem christlichen Elternhaus geboren.

Nach ihrer Schulentlassung 1947 wurde 
sie im elterlichen landwirtschaftlichen 
Betrieb benötigt, um den Haushalt zu 
führen und die kranke Mutter zu pfle-
gen. Auch da schon wirkte sie in der 
kirchlichen Jugendarbeit mit und leitete 
den Mädchenkreis. Im Oktober 1963 
begann sie mit einem diakonischen 
Jahr in der Diakonie Stetten im Rem-
stal. 1966 trat sie als Verbandsschwe-
ster in die Evangelische Diakonissen-
anstalt Stuttgart ein, um die einjährige 
Ausbildung zur Krankenpflegehelferin zu 
machen. Mit erfolgreicher Ausbildung 
ging sie nach Stetten zurück. 1970 
bis 72 erlernte sie die Heilerziehungs-
pflege. Danach war sie im Pflegeheim 
Bethanien der Evangelischen Diako-
nissenanstalt in Winterbach und in der 
Gemeinde in Böblingen tätig. Im April 
1973 ging sie als Gemeindeschwester 
in die Heimat, wo sie bis zu ihrem 
Ruhestand 1993 mit all ihrem Wissen 
und ihren Arbeitserfahrungen wirkte. 
Nicht nur die hilfebedürftigen Men-
schen waren von ihrem unermüdlichen 
Einsatz beeindruckt, auch die örtliche 
Gemeinde bis hin zum Bürgermeister 
schätzten ihr allseits engagiertes Tun.

Schwester Else war eine originelle 
Persönlichkeit und eine Frau, die selbst-
ständig handelte mit hohem Verantwor-
tungsbewusstsein. Sie half allen, auch 
wenn es „nur ein Pflästerle“ war – für 
eine kleine Wunde oder eben oftmals 
auch für die Seele.

Schwester Else lebte als Verbands-
schwester ihre Zugehörigkeit zum Mut-
terhaus auch aus der Ferne sehr treu. 
So trug sie ganz selbstverständlich ihre 
Tracht nicht nur im Dienstsondern auch 
privat, selbst auf großen Reisen.

Diakonische Schwester  
Marianne Pflüger, geb. Staiger

* 28. Mai 1936 in Röt 
† 01. Februar 2023 
 
Schwester Marianne ist am 28. Mai 
1936 in Röt im Kreis Freudenstadt gebo-
ren. Nach Volksschule, Hauswirtschafts-
schule und Hilfsarbeiterinnentätigkeit 
ging sie 1950 in einen Haushalt nach 
Sulz am Neckar, wo sie wegen Umzug 
der Familie nicht lang bleiben konnte. 
In all den Jahren in den Fabriken blieb 
der Wunsch in ihr lebendig, Kranken-
schwester werden zu wollen. 1954 war 
sie entschieden in die Evangelische 
Diakonissenanstalt Stuttgart zur Aus-
bildung in der Krankenpflege als Ver-
bandsschwester einzutreten. Sie kam 
jedoch zunächst nach Korntal in einen 
Haushalt und lernte in der Gemeinde 
Diakonissen kennen. 1955 wurde sie im 
Mutterhaus aufgenommen und begann 
ihre Ausbildung zur Krankenschwester 
im Diakonissenkrankenhaus. Nach dem 
Examen arbeitete sie acht Jahre als OP-
Schwester im Städtischen Krankenhaus 
Esslingen. 1967 ging sie als leitende 
Operationsschwester für ein Jahr ins 
Diakonissenkrankenhaus nach Salzburg. 
Sie wurde dort sowohl fachlich als auch 
menschlich äußerst geschätzt und man 
ließ sie nur schweren Herzens wieder 
zurück ins Diakonissen-Krankenhaus 
nach Stuttgart gehen.

Hier blieb sie ebenfalls im OP bis zu 
ihrer Eheschließung 1976 mit Walter 
Pflüger, der aus Nassau im Kreis Bad 
Mergentheim stammt. Der Schwestern-
schaft blieb sie treu und trat am 1. Juli 
1976 als Verbandsschwester über. In 
ihrer neuen Heimat arbeitete sie als 
Gemeindeschwester in der Diakoniesta-
tion Bad Mergentheim bis zum Eintritt 
in den Ruhestand 1999. 

Auch im Ruhestand blieb ihr der schwe-
sternschaftliche Kontakt wichtig und sie 
nahm gerne an den Bezirkstreffen teil. 
Zudem pflegte sie persönliche Kontakte, 
vor allem zu Diakonissen ihres Einseg-
nungsjahrgangs.

Diakonisse Elisabeth Keser

* 4. Mai 1930 in Stuttgart 
† 10. April 2023 auf dem Pflegebereich 
des Friederike-Fliedner-Hauses 
 
Schwester Elisabeth wurde am 4. Mai 
1930 in Stuttgart als sechste Tochter 
geboren. Im Pflichtjahr nach der Schu-
le hatte sie das Glück, dies bei einer 
christlichen Familie mit vier Kindern 
ableisten zu dürfen.

1948 begann sie ihre Ausbildung in der 
Kinderkrankenpflegeschule Waiblingen, 
die zur Evangelischen Diakonissenan-
stalt Stuttgart gehörte und legte 1950 
das staatliche Examen ab. Zudem trat 
sie im Oktober 1950 als Verbands-
schwester in die Schwesternschaft ein. 
Nach der Arbeit im Kinderheim und im 
Olgahospital Stuttgart arbeitete sie in 
der Kinderkrippe und kam schließlich ist 
Kinderheim Waiblingen 1961 zurück. Ab 
1965 durfte sie im Kantonsspital Lang-
nau in der Schweiz das kombinierte 
Arbeitsfeld von Chirurgie und Innerer 
Medizin kennenlernen. Nach einem 
Jahr wurde sie dringend in Tübingen als 
Leitung der chirurgischen Kinderstation 
gebraucht.

Am 7. Mai 1970 wurde sie in das Amt 
der Diakonisse eingesegnet. Alle neu 
eingesegneten Diakonissen erhielten 
ein gemeinsames Sendewort: 
„Und er ordnete die zwölf, dass sie bei 
ihm sein sollten und dass er sie aus-
sendete zu predigen.“ (Mk 3,14). 

Nach ihrer Einsegnung blieb Schwester 
Elisabeth noch ein Jahr in Tübingen, 
wonach sie ins Kinderkrankenhaus 
Waiblingen als Stationsleitung zurück-
kehrte. 1986 wechselte sie in die 
Gemeindekrankenpflege, wo sie bis zu 
ihrem Ruhestand 1994 blieb. 

Bevor sie im Oktober 2009 in das 
Betreute Wohnen im Charlotte-Reihlen-
Haus des Mutterhausareals einzog, 
lebte sie noch 15 Jahre in Grundbach. 
Als sie schließlich auf den Pflegebe-
reich umzog, genoss sie besonders das 
Singen in Gemeinschaft. 

Diakonisse Helga Günther

* 10. März 1927 in Weinsberg 
† 27. Februar 2023 auf dem Pflegebe-
reich des Friederike-Fliedner-Hauses 
 
Schwester Helga wurde am 10. März 
1927 in Weinsberg im Kreis Heilbronn 
geboren. Mit einer Schwester und 
einem Bruder wuchs sie geborgen und 
zufrieden in ihrem Elternhaus auf.

Nach Handelsschule und Arbeiten im 
Büro absolvierte sie ihr Pflichtjahr in 
einem Haushalt. Im Herbst 1944 begann 
der Arbeitsdienst in einer Fabrik. Nach 
Kriegsende im Herbst 1945 entschloss 
sie sich zusammen mit einer Kamera-
din zu Fuß vom Bodensee nach Hause 
zu gehen. Da sie nicht mehr ins Büro 
wollte, ging sie 1948 nach Korntal 
zur Evangelischen Land, -und Haus-
schwesternschaft. Nach einem und 
theoretischem Unterricht vor Ort ging es 
weiter an die Universitätsfrauenklinik 
nach Tübingen, wo sie ihr Examen in 
der Wochenpflege machte. 

Im Krankenhaus Backnang lernte sie 
die Krankenpflege und traf erstmals auf 
Diakonissen aus dem Stuttgarter Mut-
terhaus. In dieser Schwesterngemein-
schaft fühlte sie sich so wohl, dass sie 
dahin 1950 wechselte: „War das eine 
schöne Zeit für mich, die Gemeinschaft 
und die Einführung in das Wort Gottes.“ 
Am 19. Mai 1955 wurde Schwester 
Helga in das Amt der Diakonisse einge-
segnet.

Von 1959 bis 1971 arbeitete sie im 
Diakonissenkrankenhaus in die Küche. 
Die folgenden 20 Jahre war sie im 
Samariterstift Obersontheim tätig. Bis 
sie 70 Jahre alt war arbeitete sie dann 
als Stellvertretung der Hausmutter im 
1991 im Maria-Eckert-Haus. 

Ihren Ruhestand verbrachte sie 
zunächst im Betreuten Wohnen und zog 
dann in den Pflegebereich, wo sie sehr 
zufrieden in der Gemeinschaft war. Sie 
hat dort ein stilles Leben gelebt und 
war sehr bescheiden.

Wir wissen unsere Schwestern  
in Gottes Händen geborgen. 
Oberin Carmen Treffinger
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Aus dem Leben…
Diakonische Schwester Doris Wüstner

Unser aller Leben beginnt in der Familie. In diesem 
Artikel für die Blätter möchte ich Sie, liebe Lese-
rinnen und Leser gerne an meinem Leben in den 
Familien Grün und Wüstner teilhaben lassen. Da 
Bilder mehr als tausend Worte sagen, möchte ich 

meine Geschichte gerne 
anhand von Familienfotos 
erzählen. 

Mein Vater Erwin war ein Kin-
dernarr. Mit 55 Jahren hat er 
seine vierte Tochter geschenkt 
bekommen und sehen Sie selbst 
– er hat sie geliebt. Leider starb 
er als ich 14 Jahre alt war. Er 
hat mir Ausdauer und Einsatz-
freude beigebracht.

Ich bin in eine Diakonen-Patchwork-Familie hineingeboren 
worden. Aus erster Ehe meines Vaters waren drei Geschwi-
ster Jahrgang 1929, 1933 und 1935 schon Teil der Familie 
und bereits außer Haus. Von meiner Mutter Frida habe ich 
eine drei Jahre ältere Schwester bekommen. Sie sehen, der 
Altersunterschied ist beachtlich, doch auch belebend. Meine 
älteste Schwester lebt heute mit ihren 94 Jahren noch alleine 
und will auf keinen Fall in eine Pflege-Einrichtung. Mein ein-
ziger Bruder, der auch Diakon ist, feiert im Mai seinen 90sten 
Geburtstag. Die jüngste unserer Schwestern ist leider schon 
verstorben. 

Meine Eltern haben 
zusammen ein Alters-
heim in Ludwigsburg 
geleitet. Sie sehen 
auf diesem Bild meine 
Taufe, die im Alters-
heim in der Wärme-
stube stattfand. Und 
die Freizügigkeit und 
die abwechslungs-
reiche Umgebung von 
meiner Kindheit. Es 
war für mich immer 
etwas Neues da, 
was entdeckt werden 
wollte. Durch das 
Zusammenleben mit 

so vielen verschiedenen und altersstarken Menschen  
habe ich eine wertschätzende generationenübergreifende  
Kommunikation gelernt.

Das war der Schreibtisch meines Vaters. Viele Stunden habe 
ich im Büro meines Vaters verbracht. Das war immer etwas 
los und mir nie langweilig. Später war für mich das schwarze 
Telefon sehr interessant und wenn Papa nicht zur Stelle war 
und ich schneller war, lautete meine Meldeformel: „Doris 
Grün, Barbara. Talstrasse 24.“ Egal wer anrief – und sei es 
der Oberbürgermeister von Ludwigsburg – das musste er sich 
anhören. Freies Reden, keine Angst vor „hohen Tieren“ und 
Telefonieren habe ich dadurch definitiv vertiefen können. Wer 
mich heute kennt, weiß, wovon ich rede.

Dieses städtische Altersheim war autonom, mit eigener Pro-
duktionsküche, Wäscherei, Nähstube, einem Gärtner samt 
Traktor und Gärten, Tieren (Schweine, Hasen, Hühner) zum 
eigenen Verzehr bestimmt und einer Notunterkunft für in-Not-
geratene Familien sowie Wohnsitzlose. Es hatte Platz und 
Plätze ohne Ende. So wundert es auch keinen, dass sich das 
Altersheim in der Nachbarschaft schnell als Spielplatz für alle 
durchsetzte. Spielgefährtinnen und -gefährten hatte ich durch 
diese Umstände somit immer reichlich. 

Die Vielseitigkeit des Lebens und der Blick für die Diakonie 
wurde bei mir dadurch gestärkt. Ich wollte schon immer 
„Krankenschwesterin“ werden – da hat mich keine Wortkor-
rektur der Großen abbringen können – ich blieb beharrlich. 
Bei mir hieß es nicht Krankenschwester, nein, ich blieb bei 
Krankenschwesterin!!! Dieser Wunsch wurde 1980 durch das 
Examen Wirklichkeit.  

Bei allem Trubel, den es in der Talstraße gab, war eines mei-
ner Mutter immer wichtig: einmal im Jahr geht Familie Grün 
gemeinsam zum Urlaub in den Schwarzwald. Viele schöne 
Erinnerungen an Schernbach im Schwarzwald habe ich durch 
dieses Ritual im Laufe der Jahre gesammelt. Die Familie 
braucht Oasen zum Auftanken. Und die haben wir dort gefun-
den.

In meinen Leben erfuhr ich 9 Jahre Geborgenheit in einer 
guten intakten Familie. Doch dann folgten harten Zeiten, in 
denen ich erfahren habe, was Fürsorge heißt. 

Meine Mutter erlitt einen Schlaganfall als ich 9 Jahre alt war. 
Sie war von jetzt auf nachher ein Pflegefall. Die große Ver-
wandtschaft und meine älteren Geschwister haben uns unter 
die Arme gegriffen. 1972 erlag schließlich mein Vater seiner 
Krebserkrankung und wir hatten das Glück – so komisch das 
in diesem Zusammenhang auch klingen mag – ihn zu Hause 
in gewohnter Umgebung schmerzfrei sterben lassen zu kön-
nen. Auch hier waren Verwandtschaft, Nachbarschaft und 
meine Geschwister wieder unterstützend am Werk.

Diese Erfahrungen haben tiefe Spuren bei mir hinterlassen 
und meinen Wunsch, Krankenschwester zu werden, nachhal-
tig geprägt. 

Rückblickend kann ich sagen, ich habe meinen Beruf mit Haut 
und Haaren ausgefüllt und ich würde mich heute wieder für 
diesen Beruf entscheiden. Kein Beruf ist so vielseitig, viel-
schichtig. Nirgends lernt man so viel über Lebenswege der 
anderen und nicht zuletzt auch über sich selbst.  

Mit diesem Bild sage 
ich meinen Geschwi-
stern samt Partnern 
„Danke“ für die jah-
relange Begleitung, 
Ermutigung und Unter-
stützung. 

Meine Schwester und 
ich haben uns zu stand-
festen Frauen in Beruf 
und Familie entwickelt. 
Darauf bin ich stolz.

Und dann hat mich das Leben wieder voll überrascht. Nach 
dem Berufsabschluss folgten die ganz klassischen Schritte 
– Heirat und Kinder, mit Berufspause. Danach meine Quali-
fizierung zur Fachwirtin, der anschließende Wiedereinstieg 
als Pflegedienstleitung und 22 Jahre Arbeiten als solche in 
Bethanien. 

Im Privaten wurden meinem Mann und mir drei wunderbare 
Kinder geschenkt. Mir war es immer wichtig, dass unsere 
Kinder sich passend zu ihren Begabungen unterschiedlich ent-
wickeln können und dass sie „Ja“ und „Nein“ sagen können. 

Nun sind wir noch um 3x2 Enkelkinder reicher und das wird 
auch unsere große Freude im Ruhestand sein – Zeit für 
Geplantes und Ungeplantes zu haben. 

Mein Mann und ich sind uns bewusst, wir gehen nicht allein 
in diesen Ruhestand und wir sind bereit für Wunder. 

Ich hoffe Sie sind auch bereit dazu und grüße Sie mit den 
Worten von Henry David Thoreau:

„Was vor uns liegt und was hinter uns liegt, sind  
Kleinigkeiten im Vergleich zu dem, was in uns liegt. 
Und wenn wir das, was in uns liegt, nach außen in  
die Welt tragen geschehen Wunder.“

Diakonische Schwester Doris Wüstner
Hausleiterin im Haus Martha bis März 2023

V O N  P E R S O N E N

als Baby im Schwarzwald

Geschwister: 2. v. l. Brigitte, 5. v. l. Hildegard,  
6. v. l. Renate, 7. v. l. Siegfried

Familie Wüstner: Mein Mann, ich, Matthias, Christiane, Andreas

Doris Wüstner



3534

Evangelische Diakonissenanstalt 

Tagungs- und Gästebereich 
Der Tagungs- und Gästebereich lädt Besucher 
zu Fortbildungen und Übernachtungen ins 
Mutterhaus ein. Eine Oase der Ruhe und Stil-
le – zentral gelegen im Stuttgarter Westen.

Betreutes Wohnen im Mutterhausareal 
Das Wohnangebot richtet sich an Diakonis-
sen, Diakonische Schwestern und Brüder und 
an Mieterinnen und Mieter mit Wohnberech-
tigungsschein, die von „außen“ kommen. Die 
Gesamtanlage umfasst 107 betreute Wohn-
plätze in 1- bis 2-Personen-Wohnungen.

Pflege und Kurzzeitpflege 
Wir bieten insgesamt 27 Plätze in der Pflege 
und Kurzzeitpflege an.

Tagespflege 
Für Seniorinnen und Senioren haben wir eine 
freundliche, neu ausgestattete Tagespflege 
mit 15 Plätzen – mit Blick in den schönen 
Garten.

Schwesternschaft 
Zu uns gehört eine Schwesternschaft, die aus 
Diakonissen, Diakonischen Schwestern und 
Brüdern besteht.

Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart 
Rosenbergstraße 40 
70176 Stuttgart 
Telefon 0711 991 40 40 
Telefax 0711 991 40 90 
info@diak-stuttgart.de 
www.diak-stuttgart.de

Seniorenresidenz Hohentwiel 
Betreutes Wohnen in 37 barrierearmen  
1- bis 3-Zimmer-Wohnungen

Die Seniorenresidenz Hohentwiel wird durch 
die Ev. Diakonissenanstalt Stuttgart betreut.

Seniorenresidenz Hohentwiel 
Böblinger Straße 228 
70199 Stuttgart 
Telefon 0711 964170 
seniorenresidenzhohentwiel@ 
diak-stuttgart.de

Das sind wir – seit 1854
Adressen und Einrichtungen der Evangelischen Diakonissenanstalt  
Stuttgart und ihrer Töchter in Stuttgart

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH

Pflegezentrum Bethanien – Haus Maria 
120 Plätze im Pflegeheim und 15 Plätze in 
der Tagespflege  
Ebinger Weg 5 
70567 Stuttgart 
Telefon 0711 7184-30 
bethanien-maria@diak-stuttgart.de 
www.diak-altenhilfe.de

Pflegezentrum Bethanien – Haus 
Martha 
100 Plätze im Pflegeheim, vorwiegend für 
Menschen mit Demenzerkrankungen 
Onstmettinger Weg 35 
70567 Stuttgart 
Telefon 0711 7184-0 
Bethanien-martha@diak-stuttgart.de 
www.diak-altenhilfe.de

Pflegezentrum Paulinenpark

Das 2013 eröffnete Pflegezentrum Pauli-
nenpark mitten im Herzen Stuttgarts  bietet 
69 Einzelzimmer in sechs Wohngruppen. Es 
ist Teil eines Mehrgenerationenhauses, in 
dem es außerdem Angebote des Betreuten 
Wohnens, eine Kindertagesstätte und eine 
Begegnungsstätte gibt.

Pflegezentrum Paulinenpark 
Seidenstraße 35, 70174 Stuttgart 
Telefon 0711 58 53 29-0 
Telefax 0711 58 53 29-199 
paulinenpark@diak-stuttgart.de 
www.diak-altenhilfe.de 
 

Diakonie-Klinikum Stuttgart

Das Diakonie-Klinikum verfügt über 400 
Betten in acht Fachabteilungen und steht 
in der diakonischen Tradition der beiden 
 Träger: Orthopädische Klinik Paulinenhilfe 
und  Diakonissenanstalt haben über 170 Jahre 
 Erfahrung in der Pflege und Behandlung 
 kranker  Menschen. Dieser Tradition ist auch 
das Diakonie-Klinikum verpflichtet.

Diakonie-Klinikum Stuttgart  
Akademisches Lehrkrankenhaus der 
 Universität Tübingen  
Rosenbergstraße 38, 70176 Stuttgart  
Telefon 0711 991 0  
Telefax 0711 991 10 90  
info@diakonie-klinikum.de 
www.diakonie-klinikum.de

Haus der Diakonischen Bildung

Aufgabe des Hauses der Diakonischen 
 Bildung ist die Aus-, Fort- und Weiterbildung 
in Pflege- und Gesundheitsberufen.

Bewerber für die Ausbildung in Kranken-
pflegehilfe (m/w/d) oder zum Pflegefach-
mann mit Schwerpunkt stationäre Akut-
pflege (m/w/d) wenden sich an:

Evangelisches Bildungszentrum für 
 Gesundheitsberufe gGmbH 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
info@ebz-pflege.de · www.ebz-pflege.de

Bewerber für die generalistische  
Pflegeausbildung und Altenpflegehilfe-
ausbildung (m/w/d) wenden sich an:

Diakonisches Institut für Soziale Berufe 
Berufsfachschule für Pflege 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
ps-stuttgart@diakonisches-institut.de

FSJ/BUFDI GESUCHT!
für Betreutes Wohnen im  
Mutterhaus 
Info: oettle@diak-stuttgart.de

A D R E S S E NV O N  P E R S O N E N

Kennen Sie schon … ?

Was macht Sie glücklich?
Das Leben an und für sich. Vor allem 
das Privileg, in einem Land geboren 
worden zu sein, welches mir als 
Mensch, Frau und Individuum alle Chan-
cen und Möglichkeiten bietet, zu sein, 
zu wachsen und frei zu leben.

Worüber ärgern Sie sich?

Wenn Menschen dazu neigen in Dingen 
Probleme anstatt Aufgaben zu sehen. 
Probleme gehören nicht nur bedauert 
und besprochen – sie gehören ange-
packt.

7 Fragen an ...
Kalterina Delija ist seit April 2021 Bereichsleitung der Zentralen Notaufnahme im Diakonie-Klinikum Stuttgart. 

In dieser Rubrik stellen wir eine Mitarbeiterin oder einen  
Mitarbeiter vor aus der Evangelischen Diakonissenanstalt,  
dem Diakonie-Klinikum oder der Diak Altenhilfe, aus unter-
schiedlichen Arbeitsbereichen und mit unterschiedlichen  
Funktionen.

Wie tanken Sie auf?
Am liebsten draußen, an schönen Som-
merabenden mit einer Flasche Wein 
und mit den Menschen die ich liebe. 

Welche Persönlichkeit  
fasziniert Sie?
Mark Aurel. Seine Selbstbetrachtungen 
bereichern meinen Geist zutiefst. Frei-
heit und Gerechtigkeit im Sinne des 
Rechts für alle Menschen zählen zu 
seiner Lebensphilosophie.

Ihr Lieblingsspruch? 

Es sind die Augenblicke die zählen, 
nicht die Dinge.

Was gefällt Ihnen an Ihrem 
Arbeitsplatz?
Oh, da gibt es glücklicherweise vieles. 
Aber am meisten gefällt mir die Sinn-
haftigkeit dahinter. Menschen, die mir 
vertrauen, zu führen, auf Kurs zu halten 
und mit ihnen gemeinsam in eine Rich-
tung zu rudern.

Wenn Sie die Welt verändern 
könnten, würden Sie anfangen 
mit …
…selbst die Veränderung zu sein, die 
ich mir für die Welt wünsche. Denn die 
Welt verändert sich durch dein Vorbild 
– nicht durch deine Meinung.



Liebe Schwestern  
und Brüder, 
manche Augenblicke im Glauben sind 
unvergesslich. 

Der letzte Weihnachtsgottesdienst 
war für mich solch ein Moment. Alle 
waren froh, dass die Corona-Pandemie 
zu Ende geht. Wir saßen wieder enger 
zusammen. Und haben aus voller Kehle 
die vertrauten Lieder mitgesungen. Ein 
tiefes Gefühl von Heimat. Und ein ganz 
besonderer Moment im Glauben!

Ebenso erinnere ich mich an Kirchen-
tage: In großen Messehallen Bibelaus-
legungen und mitreißende Musik hören, 
mit Tausenden von Menschen nach 
Gerechtigkeit suchen, im Stadion sin-
gen und das Brot des Lebens teilen. So 
mitreißend habe ich christliche Gemein-
schaft erlebt.

Solche Erfahrungen stärken uns. Sie 
sind – wie Feste – nicht alltäglich, son-
dern etwas Besonders. 

Im Alltag erleben wir die Gemeinschaft 
der Glaubenden oft anders. Manchmal 
sind wir enttäuscht, wenn ein Gottes-
dienst oder Vortrag mager besucht ist. 
Oder wenn die anderen sich kennen 
und umeinander kümmern – aber ich 
fühle mich nicht dazugehörig. 

Manchmal spüren wir aber weit mehr 
als das sichtbar Dürftige. Da kommen 
vielleicht nur eine Handvoll Menschen 
in die Krankenhauskapelle, aber diese 
fühlen sich durch den Gottesdienst 
verbunden. Verbunden mit Gott, mit 
den Menschen aus ihrer Heimatge-
meinde und mit denen, die früher mit 
ihnen gebetet haben. Oder bei der 
Morgenandacht in der Diakonissenkir-
che: Selbst, wenn vielleicht niemand 
die Übertragung hört, beten wir für die 
Menschen in unseren Einrichtungen. 
Wir beten auch für Bewohner:innen der 
Pflegeheime und für Mitarbeiter:innen. 
Weil wir wissen, das wirkt sich aus. Ein 
Geist, der tröstet und stärkt. An den wir 
glauben und auf den wir vertrauen.

Jesus hat versprochen, auch bei einem 
kleinen Gebetskreis gegenwärtig zu 
sein: „Wo zwei oder drei versammelt 
sind in meinem Namen, da bin ich 
mitten unter ihnen.“ (Mt 18, 20) Er hat 
versprochen, zuzuhören und zu erhö-
ren. So fließt auch durch eine kleine 
Gemeinschaft viel Segen.

Manchmal müssen wir uns Jesu Ver-
sprechen neu in Erinnerung rufen. Und 
manchmal brauchen wir auch das Ande-
re: Anlässe, bei denen viele Christinnen 
und Christen zusammenströmen, mit-
einander beten und feiern. Im Alltag 
können wir dann wieder von solchen 
Erfahrungen zehren.

Ingrid Wöhrle-Ziegler 
Krankenhauspfarrerin im Diakonie-Klinikum

I M P U L S


